së 


Mit befonderer Verückſichtigung der Inthrop Agie und Ethhologie. 
Begründet von Karl Andree. — 


— . 

. ~t T Lr 

8 A! 0 — 7> 

PH — An 
des 


ewerbe: Vereins 


In Verbindung mit Fachmännern herausgegeben von 


Dr. Richard Kiepert. 


Braunſchweig 


Jährlich 2 Bände à 24 Nummern. Durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten 1886 
zum Preiſe von 12 Mark pro Band zu beziehen. ji 
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XII. 


Ko. Wenn die Regenzeit vorüber iſt, ziehen ſich die 
Beduinen mit ihren Heerden nach dem Meeresſtrande, der 
um dieſe Zeit eine ausgezeichnete Weide bietet; ſie lagern 
dann in einer Anzahl von Höhlen und Grotten, die dicht 
am Meere liegen und durch Einſtürze in Folge einer Senz 
kung des Bodens entſtanden zu ſein ſcheinen. Sie müſſen 
früher eine ſehr bedeutende Tiefe gehgbt haben; jetzt hat ſie 
der Flugſand zum Theil ausgefüllt, aber fie dringen immer 
noch ziemlich weit in die Felſen ein; die Decken werden 
von ungeheuren Säulen getragen. 

Révoil unterſuchte diefe Höhlen ſehr aufmerkſam und 
es gelang ihm in der That, an den Felswänden Spuren 
von Menſchenhand aufzufinden; ein Gewölbebogen mit 
geraden Pfeilern war, freilich in ſehr rohen Umriſſen, in 
den Fels geritzt. In einer ziemlich engen Kammer mit 
einer eingehauenen Niſche zeigte der Boden ſich ziemlich gut 
bearbeitet und Nachgrabungen in der aufgehäuften Maſſe 
von Sand und Fledermausexkrementen hätten wohl Erfolg 
verſprochen. Aber bei dem Aberglauben der Küſtenbewohner 
war daran nicht zu denken, ganz abgeſehen von der Um- 
ficherheit, welche den Gouverneur nöthigte, dem Reisenden 
ſelbſt für diefe kurze Wegſtrecke einen Oſchemadar mit 
30 Mann Soldaten mitzugeben. Dieſer Dſchemadar, der 
gewöhnlich 25 Beludſchen der Garniſon unter feinen Be- 
fehlen hatte, war eine prächtige Figur, ein Mann voll 
Muth und Entſchloſſenheit und fo ſehr für Révoil ein- 
genommen, daß er ihm öfter ſagte, wenn er ein wahrer 

Globus XIX. Nr. 15. s 


Mufelmann fei und nicht bloß ein Schein» Rechtgläubiger, 
würde er ihm gerne feine Tochter zur Frau geben. 

Mit ihm beſuchten die Reiſenden die Ruinen von Ha- 
mar⸗Hierir (Klein⸗Hamar), die ungefähr eine Stunde 
über die Höhlen hinaus am Wege nach Nemo liegen. Ein 
einziger ſchöner Bogen ſteht noch aufrecht. Die Trümmer 
ſtammen offenbar aus derſelben Zeit, wie die übrigen 
Städteruinen, welche man der Küſte entlang findet, alfo 
aus dem 14. Jahrhundert, der Herrſchaft der Adſchuranen⸗ 
ſultane, der Blüthezeit Oſtafrikas. Révoil hätte gerne 
ältere gefunden, denn am Kap Guardafui und in ſeiner 
Umgebung glaubte er untrügliche Beweiſe ehemaliger Ver⸗ 
bindungen mit Phönicien entdeckt zu haben, und, angeſpornt 
durch Dr. Hamy, wünſchte er jetzt nachzuweiſen, daß das 
Somaliland das Punt der Hieroglyphen ſei, welches die 
Königin Ataſon (Hatſchepſu?), die Schweſter und 
Vorgängerin des großen Thutmes III., durch ihre Flotten 
erobern ließ. Schon in Gelidi hatte er darauf geachtet 
und glaubte in Tracht und Haltung der Eingeborenen 
zahlreiche Analogien mit den Hieroglyphen von Dar el 
Bachri gefunden zu haben. Die genauere Publikation 
bleibt abzuwarten, hoffentlich ſind die Beweiſe zwingender, 
als der, welchen die beiſtehende Abbildung einer Somali⸗ 
frau liefert. Die Aehnlichkeit mit dem Kopfe einer Sphinx 
iſt freilich auffallend genug, aber jede Nubierin mit in 
gleicher Weiſe umgeſchlagenem Kopftuche wird daſſelbe Bild 
bieten und es iſt durchaus nicht nöthig, ja nicht einmal 
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wahrſcheinlich, daß die Somalifrauen dieſe Tracht unter 
dem Einfluſſe einer ägyptiſchen Expedition, die doch ſicher 
nur aus Männern beſtand, angenommen haben. Von einer 
Koloniſation von Punt wiſſen aber die Hieroglyphen im 
Mauſoleum der Hatſchepſu durchaus nichts zu melden. Die 
deutſchen Aegyptologen deuten Pun⸗t bekanntlich auf Süd⸗ 
arabien und beſtreiten entſchieden die Anſicht von Mariette, 
daß es auch die Somaliküſte mit umfaſſe. i 
Den Beduinen erſchienen Révoil's Forſchungen und 
Nachgrabungen ſehr unheimlich, und eines Tages, als er 
die Steine eines Brunnens, an welchem die Abgals und 
andere Beduinen ihre Heerden tränkten, genauer unterſuchte, 
machten ſie einen direkten Angriff auf ihn, weil er ihre 
Brunnen verhexe und vergifte und Schuld an dem großen 
Viehſterben ſei. Der Reiſende hatte nur drei Mann Es⸗ 
korte bei ſich, doch hielten 
dieſe mit ihren Lunten⸗ 
flinten die Beduinen in 
Reſpekt und es gelang, 
unbeſchädigt den Markt 
von Schingani zu erreichen. 
Am 16. Januar brach 
der ſchon oben erwähnte 
Kampf zwiſchen den beiden 
Quartieren von Mogduſchu 
aus. Die Knaben aus 
Schingani und Ha- 
marwin bekämpften ſich 
ſchon ſeit längerer Zeit 
täglich mit Steinen; dies⸗ 
mal wurde die Sache ernſt— 
hafter, die Frauen erſchie⸗ 
nen auf den Dächern und 
feuerten durch ihr gellendes 
Juju die kleinen Kämpfer 
an; ſchließlich wurden ein 
paar ſchwer verwundet, es 
miſchten ſich auch Er— 
wachſene ein und bald 
riefen die Alarmtrompeten 
die Krieger zum Kampfe. 
Es entſpann ſich eine förm- 
liche Schlacht, welcher 
Révoil von feiner Dah- 
terraſſe aus ganz behaglich 
zuſehen konnte. Umſonſt 
ſuchten die Greiſe Frieden 
zu ſtiften, einer von ihnen 


rückten nur langſam voran und ſchließlich entſchied man ſich 
dahin, daß die Aelteſten den Monſun benutzen und nach 
Zanzibar fahren ſollten, um Said Bargaſch ſelbſt die An— 
gelegenheit vorzulegen. Am meiſten Schwierigkeit bei der 
Ausſöhnung machten die Etnaſchar, die „Zwölf“ von 
Hamarwin. Es iſt das urſprünglich eine aus zwölf Mann 
beſtehende Schutzwache, zu welcher jeder Clan einen Aböſch 
ſtellt, und die ſtets die Bewegungen der Beduinen und der 
feindlichen Nachbarn zu überwachen hat; ſie werden vom 
Quartiere unterhalten und erhalten von jedem geſchlachteten 
Stück Vieh eine Keule; außerdem erpreſſen ſie aber auch 
noch alle möglichen Geſchenke, die man ihnen, da jeder ihre 
Streitluſt fürchtet, ſelten zu verweigern wagt. Früher 
waren ſie auch der Schrecken ihres heimathlichen Quartiers 
und begingen ungeſtraft alle möglichen Verbrechen; jetzt 
hält ſie die Furcht vor dem 
Gouverneur und ſeinen 


Schranken. Es ſind, wie 
unſer nach einer Photo⸗ 
graphie gefertigter Holz— 
ſchnitt zeigt, lauter große, 
kräftige Leute, mit Aus⸗ 
nahme ihres Führers, des 
kleinen gedrungenen Alten 
im Vordergrunde, der in 
Folge einer Schußwunde 
in der Hüfte hinkte, aber 
ſich trotzdem rühmt, bei 
einem einzigen Kampfe 
zwiſchen den Somalis und 
der Garniſon neun Wren- 
ſchen getödtet zu haben. 
In dieſe aufgeregte Zeit 
fiel das große Feſt des 
Scheich Aues el-Garni, 
das Hauptfeſt von Mog— 
duſchu, welches mit einem 
großen Umzuge um die 
Moſchee und einem feier- 
lichen Lab begangen zu 
werden pflegt. Schon in 
gewöhnlichen Zeiten kommt 
es dabei leicht zum Blut⸗ 
vergießen, da jeder Clan 
den Vortritt beanſprucht. 
Jedes Quartier feierte 
darum diesmal das Feſt 


wurde dabei fogar tödtlich Kopfputz der Frauen von Mogduſchu. (Nach einer Photographie.) allein; die von Hanar- 


verwundet und nun war . 
kein Halten mehr. Der Gouverneur hatte ſeine Truppen in 
der Kasbah konſignirt und mengte fich nicht ein; er ließ auch 
die Franzoſen bitten, ſich ganz neutral zu halten. Die Leute 
von Schingani waren im Vortheile, denn ihr Scheich hatte 
einige Sklaven mit Luntenflinten bewaffnet, und vor den 
Kugeln haben die ſonſt ſo tapferen Somalis einen ganz 
ungeheuren Reſpekt. Hamarwin dagegen beſaß nur ein 
Gewehr, das es Révoil verdankte. Die Nacht trennte 
ſchließlich die Kämpfenden, von denen 30 mehr oder weniger 
ſchwer verwundet waren und die Hilfe Révoil's in Anſpruch 
nahmen. 

Nun erſt miſchte ſich der Gouverneur ein und verlangte 
vor Allem von jedem Quartiere, gewiſſermaßen als Kau⸗ 
tion für die einzuleitenden Verhandlungen, vier Sklaven, 
die auch geliefert und vorläufig ins Gefängniß geworfen 
wurden. Dann begannen die Sühneverſuche, aber ſie 


win waren dabei im Vor- 
theile, denn die Moſchee und das Heiligengrab liegen in 
ihrem Quartiere. Die Garniſon war wieder ſtreng in der 
Kasbah konſignirt, doch verlief der Tag ziemlich ruhig. 
Révoil hatte feinen photographiſchen Apparat mitgebracht 
und hoffte einige Aufnahmen machen zu können, aber die 
fanatiſche Menge wurde darüber ſo aufgeregt, daß er ſich 
zurückziehen mußte. ; 

Während Révoil ſich in Mogduſchu, fo gut es ging, 
beſchäftigte, ſandee Omar Juſſuf eine Botſchaft nach der 
anderen, Scheich Hakim möge doch wieder zu ihm kommen, 
aber ganz allein, er wolle ihn dann ſicher nach Ganane 
geleiten. Der Biedermann glaubte nämlich, verſchiedenes 
Unheil, das die Gegend und feine Familie betroffen, fei die 
Folge eines von Révoil über ihn verhängten Fluches und 
nur dieſer ſelbſt könne die Wirkung feines „Uganga“ 
wieder aufheben. Als eine beſondere Strafe erſchien es 
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dem Sultan, daß in derſelben Hütte, in welcher Nevoil 
gewohnt, wenige Wochen nach ſeiner Abreiſe Mude Juſſuf 
von einem ſeiner Spießgeſellen tödtlich verwundet wurde. 
Die reichen Geſchenke, mit denen Abdi und ſein Bruder 
heimgekehrt waren, mochten auch mitwirken, aber der Rei⸗ 
ſende hütete ſich wohl, noch einmal ohne Noth in dieſe 
Mauſefalle zu gehen. : 

Uebrigens wurden auch in Mogduſchu die Beduinen fo 
unverſchämt, daß ſie dem Reiſenden ſein beſtes Kameel vor 
dem Palaſte des Gouverneurs wegholten; erſt nach einer 
anſtrengenden Jagd, bei welcher ſich einige Hamarwin be⸗ 
theiligten, gelang es ihnen, den Raub wieder abzujagen. 
Seitdem mußte Rövoil feine Forſchungen auf die nächſte 
Umgebung der Mauern beſchränken und durfte ſich nicht 
über Flintenſchußweite vom Markte hinwegwagen. Der 
Markt ſelbſt, von dem er eine Photographie aufnehmen 
konnte (vergl. das Bild), lieferte immer eine reiche Aus⸗ 
beute an ethnographiſchen Gegenſtänden, mitunter auch an 
Naturalien. Einmal kam ſogar ein ſchwarzſchwänziger 
Adler (Aquila pygargos) lebend, wenn auch mit aus⸗ 
geriſſenen Schwungfedern, zum Verkaufe und es gelang 
Révoil, ihn lebend nach Marſeille und in den zoologiſchen 
Garten daſelbſt zu bringen. 

Bei der Wichtigkeit, welche die Kraniometrie für die 
moderne Wiſſenſchaft erlangt hat, war natürlich Révoil 
viel daran gelegen, Somaliſchädel zu erhalten, aber es hieß 
dabei ſehr vorſichtig ſein. Shuma, den er ganz in ſeine 
Dienſte genommen hatte, wurde vorſichtig ſondirt, und als 
es ſich zeigte, daß ſeine Frömmigkeit ihn durchaus nicht 
abhielt, Geld auf jede mögliche Weiſe zu verdienen, theilte 
ihm Révoil offen feinen Wunſch mit, eine Anzahl Schädel 
zu erlangen. Shuma hegte indeſſen Bedenken, ſelbſt die 
Herbeiſchaffung zu übernehmen, aber er war gerne behülf—⸗ 
lich, wenn Révoil ſelbſt einen aufhob, und ſchaffte ſchließ⸗ 
lich ein paar Sklaven herbei, welche gerne für reichlicheres 
Material ſorgten. Beſonders einer derſelben, Petito, 
der auch ſonſt ein guter Lieferant von naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Gegenſtänden war, erwies ſich ſehr eifrig, und 
da die Friedhöfe dicht bei der Wohnung lagen und die 
Gräber von den Somalis nur ganz flach angelegt werden, 
ſah ſich der Reiſende bald im Beſitze einer prächtigen 
Sammlung unzweifelhafter Somaliſchädel. Einmal bez 
theiligte er ſich ſogar, als Somali koſtumirt, ſelbſt 
an einer nächtlichen Expedition, die auch recht erfolgreich 
war. Aber kurz darauf jagte ihm Petito einen Schrecken 
Me der ihn von weiteren Gräberberaubungen abftehen 
tek. 3 

Der Somali war ebenſo abergläubiſch wie geldgierig, 
und bald ſah er ſich zur Strafe für ſein Verbrechen von 
böſen Dſchin verfolgt und weigerte ſich, noch weiter Schädel 
zu ſtehlen. Rävoil verabſchiedete ihn ärgerlich, und zu 
ſeinem Erſtaunen ſah er wenige Stunden ſpäter einen 
langen Zug frommer Männer, Mokaddem und Kadi an 
der Spitze, auf das Haus Petito's zuwandeln und darin 
verſchwinden. Im Nu waren die Schädel in eine Kiſte 
verborgen und alles bereit gemacht, um ſie in dem alten 
Brunnen, der allen Unrath aufnahm, verſchwinden zu laſſen, 
ſobald ſich eine Gefahr zeige, aber es blieb Alles ruhig, 
und als am anderen Morgen Petito erſchien, ergab es ſich, 
daß er die Kleriſei ſelbſt in ſein Haus berufen habe, um 
die böſen Geiſter zu bannen, die täglich frecher wurden, 
ſeine beiden ſchwarzen Hühner getödtet hatten und ihm ſogar 
in Geſtalt einer Schlange ſichtbar erſchienen waren. Das 
Geheimniß zu verrathen, hatte er ſich wohl gehütet, denn, 
ſagte er, mein Kopf wäre der erſte, der dann gefallen wäre. 
Révoil hielt es indeſſen doch für angezeigt, das weitere 
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Schädelſammeln aufzugeben und das zuſammengebrachte 
Dutzend guter Exemplare in einer ſoliden Kiſte und doppelt 
mit Rindshäuten umhüllt mit der nächſten Gelegenheit nach 
Zanzibar zu ſpediren. Ein Zufall, den jeder Matroſe 
dieſer unheimlichen Fracht zuſchreiben wird, ließ das Schiff 
ſcheitern, ein noch ſeltſamerer führte aber die Kiſte dem 
Reiſenden auf ſeiner ſpäter zu beſchreibenden Küſtenfahrt 
nach Zanzibar wieder in die Hände und ſo gelangten die 
ſo mühſam zuſammengebrachten Somaliſchädel doch noch 
an ihren Beſtimmungsort, in die Schädelſammlung des 
Jardin des Plantes in Paris. 

Der Nordoſtmonſun begann zu blaſen und die Küſten⸗ 
ſchiffahrt in der Richtung nach Zanzibar wurde lebhafter. 
Die Pilgerſchiffe kamen von Mekka zurück und meldeten die 
Niederlage der Engländer im Kampfe mit dem Mahdi bei 
Maſſaua und die Feſtſetzung der Franzoſen in Obok. Erſtere 
Nachricht erweckte große Freude, denn ſeit der Unterdrückung 
des Sklavenhandels ſehen die Somalis in den Engländern 
ihre ſchlimmſten Feinde und jeder wünſchte den Sieg des 
neuen Propheten, damit der „Handel“, wie man hier kurz— 
weg ſagt, wieder frei werde. Aber auch ſonſt wurde der 
Fanatismus in jeder Weiſe geſchürt. Faſt mit jedem 
Schiffe kam einer oder der andere Scherif von Mekka nach 
Mogduſchu, hielt ſich dort höchſtens 48 Stunden auf, um 
eine Karawane zuſammen zu bringen und brach dann mit 
wehendem, grünem Banner nach dem Inneren auf, um die 
neue Kunde dorthin zu tragen und den Haß gegen die 
Ungläubigen zu predigen. Rövoil konnte ſich glücklich 
ſchätzen, noch vorher in Sicherheit gelangt zu ſein, ehe ihm 
daſſelbe Schickſal bereitet wurde, wie dem Baron von der 
Decken durch die Kablallahs, Haggenmacher durch die 
Dolhobanten und Kinzelbach durch ſeine ehemaligen 
Wirthe in Gelidi, bei deren unglücklichem Ende die Snuſſi 
oder vielleicht auch die Wahabiten ſicher ihre Hand im 
Spiele hatten. Es ſcheint in der That, als ſuche ſich der 
Islam für die in Europa erlittenen Verluſte in Afrika zu 
entſchädigen und als habe er den Schwerpunkt ſeiner Agi⸗ 
tation dorthin verlegt. Für die Erforſchung Innerafrikas 
ift das eine ſehr ungünſtige Vorbedeutung. Auch in Mog- 
duſchu konnte Révoil nun nicht mehr viel thun, und fo 
entſchloß er ſich, einen kleinen Küſtenfahrer zu miethen, um 
die Küſte entlang zu fahren, an jedem zugänglichen Platze 
anzuhalten und die Umgegend möglichſt zu erforſchen. Die 
Zeit war freilich ziemlich knapp und es hieß ſich ſputen. 
Ein flachgehendes Fahrzeug, mit dem man unbeſorgt in 
dem ſeichten Waſſer zwiſchen den Inſeln und der Küſte 
vom Dſchubdelta bis Lamo fahren konnte, war bald ge— 
funden und gemiethet. Es war mit 12 Arabern von 
Shere in Südarabien bemannt und hatte eine Ladung 
Orſeille von Warſcheik und Mruti gebracht, wo dieſe 
Flechte in großer Menge wächſt. Das Hintertheil war 
überdacht und konnte als Kajüte dienen. Bald war das 
geringe, noch vorhandene Gepäck eingeſchifft, die Menagerie, 
beſtehend aus dem Adler, einigen Geierpaaren und einer 
Anzahl Ratten, untergebracht und am 6. Februar war alles 
zur Abreiſe fertig. Ganz Mogduſchu war auf den Beinen, 
der Gouverneur mit ſeinen Soldaten gab das feierliche 
Geleit zum Strande von Tſchingani, wo die Barke ankerte, 
und die befreundeten Araber ſchleppten als Abſchiedsgeſchenk 
ſoviel Geflügel, Eier und ſelbſt Hammel herbei, daß die 
Barke ganz voll davon war. Raſch wurde Abſchied ge- 
nommen, die Arme ſtarker Sklaven ergriffen die Reiſenden, 
um ſie in die etwas entfernt ankernde Barke zu tragen, die 
Ehrenſalve der Garniſon krachte und dazwiſchen tönte das 
fi amen illah (Gott beſchütze dich) der arabiſchen Freunde, 
welche ein Gefühl innerer Beruhigung empfanden, daß 
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Révoil, noch ehe es zu ſpät geworden, feinen Plan, das 
verfluchte Land der Somali zu erforſchen, aufgegeben 
hatte. 


| 
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Ueber Révoil's weitere Erlebniſſe werden wir unſeren 
Leſern ſpäter berichten. 
(Fortſetzung folgt in einer ſpäteren Nummer.) 


Die Bewohner des Namaz und Damralandes. 
Auszüge aus einem Aufſatze des Miſſionars H. Brincker. 


IJ. Die Hottentotten. 


Es iſt neuerdings viel über Nama- und Damraland 
in Umlauf geſetzt, auch Manches, was von Miſſionaren 
ſtammt, die Jahre lang im Lande wohnen und mit allen 
Verhältniſſen genau bekannt ſind. Alle dieſe Schilderungen 
ſind mit großer Vorſicht abgefaßt, in dem Beſtreben, das 
möglichſt Beſte über Land und Leute zu ſagen und den 


deutſchen Koloniſationsintereſſen nicht hinderlich zu ſein. 


Auch der Verfaſſer dieſer Zeilen möchte keinerlei Intereſſen 
ſchädigen, hält es aber für Pflicht, da er 22 Jahre im 
Lande wohnt, die nackte Wahrheit zu ſagen und hofft damit 
Denjenigen einen Dienſt zu thun, welchen die Aufgabe 
zufallen wird, ſich mit den Verhältniſſen dieſer Länder und 
Völker künftig zu befaſſen. l 
Es find rothe (gelbe) und ſchwarze Volksſtämme, welche 
in dieſen Ländern neben und unter einander wohnen. Zu 
den rothen gehören die Hottentotten und Buſchmänner, zu 
den ſchwarzen die Damra und ſonſtige Zweige des Bantu— 
Stammes. Beide Volksſtämme ſind gänzlich verſchieden, 
nicht bloß in Geſtalt und Farbe, ſondern auch in der 
Sprache. Die Sprache der Bantuvölker zeichnet ſich aus 
durch ihre mannigfachen Vorſetzſilben, und die der Hotten- 
totten durch ihre Schnalzlaute (clicks). Letztere nennen 
ſich ſelbſt natürlich nicht Hottentotte, ſondern Nama und 
koi koin; Hottentotte iſt ein wenig ſympathiſcher Name, 
der aus dem alten holländiſchen Jargon herübergenommen 
iſt. Die Namen der vielen einzelnen Hottentottenſtämme, 
als Game nus, Kara gei⸗koi, Khao gei u. f. w., pflegen 
den Europäern völlig unbekannt zu bleiben. Bekannter 
find die holländiſchen Namen Bondelzwarts, Veldſchoen⸗ 
dragers, Roode natie u. dgl. Vor 400 bis 500 Jahren 
waren dieſe Hottentotten ein verhältnißmäßig großes, ganz 
Südafrika bis zum 21. Grade ſüdl. Br. (alſo auch das 
ganze Damraland) bewohnendes Geſchlecht. Jetzt iſt ihre 
Anzahl auf 40 000 bis 50 000 Seelen geſunken. Unab⸗ 
läſſige Fehden unter einander und mit den feindlichen Nadh- 
barn haben ſie faſt gänzlich aufgerieben. Sie hatten und 
haben auch heute noch ſchöne Gaben und geiſtige Anlagen, 
aber eine unüberwindliche Neigung zur Bequemlichkeit und 
Scheu vor ſtarker, wenigſtens vor anhaltender Anſtrengung 
haben ihr Emporkommen gehindert. In den Zeiten ihrer 
Kraft haben ſie ein vom Norden hereindringendes ſchwarzes 
Volk, die Bergdamra, von denen ſpäter die Rede ſein wird, 
unterjocht und zu ihren Knechten gemacht. Ehe ſie den 
Gebrauch der Feuerwaffen lernten, brauchten die Hotten- 
totten die Bergdamra zu großen Treibjagden. Denn da⸗ 
mals war das Wild des Feldes ſo reichlich in dieſen Ländern 
vorhanden, daß man es maſſenweiſe in große Fallgruben 
treiben konnte. Da hatte denn der Hottentotte reichlichen 
Vorrath für lange Zeit, konnte den Bauch nach Belieben 
füllen und danach ſich bequem auf den Rücken legen, fo 
wenig wie möglich denken und ſo viel wie möglich ſchlafen, 


oder aber der Dachapfeife zuſprechen. (Dacha iſt wilder 
Hanf.) Die Unſitte des Dacharauchens verdient hier eine 
beſondere Erwähnung, weil ſie auf die Hottentotten und 
ihre Knechte, die Bergdamra, die allerſchlimmſten Wir⸗ 
kungen ausgeübt hat, ſchlimmere, als man geneigt iſt, zu 
glauben und zuzugeſtehen. Vieles von dem, was wir ge— 
wöhnlich dem ſanguiniſchen Weſen der Hottentotten zu— 
ſchreiben, ihre ekſtatiſchen Zuſtände, Divinationen, Träume, 
Geſichte werden wir auf Rechnung des Dacharauchens zu 
ſetzen haben. Heutigen Tages wird der wilde Hanf meiſt 
nur noch im Geheimen geraucht und von den Knechten an 
verborgenen Orten angebaut. Dagegen bringen jetzt Schiffe 
vom Kap her Dacha an die Küſte des Namalandes, wie 
Schreiber dieſes mit eigenen Augen geſehen hat. Die zer- 
ſtörenden Wirkungen des Hanfrauchens ſind vielleicht noch 
ſchlimmer als die des Opiumrauchens. Sie ſtumpfen nicht 
bloß den Geiſt ab und ſchwächen die Seelenkräfte, ſondern 
fie verheeren die Leibes-, namentlich die Zeugungskräfte 
bei Männern und Frauen. Hierin und in den jetzt ſich 
immer mehr verbreitenden veneriſchen Krankheiten liegt ein 
Hauptgrund des ſchnellen und unaufhaltſamen Verfalles 
des geſammten Hottentottengeſchlechtes. Nur auf den 
Miſſionsſtationen kann man wahrnehmen, wie dem all— 
gemeinen Verderben einigermaßen Einhalt gethan und ſowohl 
in ſittlicher als in phyſiſcher Hinſicht ein ſegensreicher Cin- 
fluß auf die Stationsbewohner geübt wird. Freilich allzu— 
große Erwartungen darf man von der äußeren Umgeſtaltung 
des Volkslebens durch die Arbeit der Miſſionare nicht hegen. 
Das iſt zweifellos, daß viele Hottentotten, nachdem ſie die 
Predigt des Evangeliums im Glauben angenommen, getröſtet 
und in ſeligem Frieden aus dieſer Welt geſchieden ſind; 
auch das iſt gewiß, daß mancher getaufte Hottentotte als 
Muſter eines braven und echten Chriſten hingeſtellt werden 
kann; aber der äußere Zuſtand dieſer Leute iſt doch immer 
noch ſehr mangelhaft geblieben. Auf den Miſſionsſtationen 
ſieht man wohl das Wohnhaus des Miſſionars und die 
Kirche, die er erbaut hat, feinen Garten u. f. w. in beſter 
Ordnung, aber die Wohnungen der übrigen Stations⸗ 
bewohner, ihre Gärten und Viehkraals, zeugen von wenig 
Nachahmungsſinn und noch weniger Ordnungsliebe und 
Fleiß. Wo einmal, wie das öfter geſchehen iſt, eine Er⸗ 
weckungszeit über die Leute kam, wo geiſtliches Leben auf 
der Station herrſchte, da fingen auch die Hände an, ſich 
fleißiger zu rühren, und mancherlei nützliche Arbeiten wurden 
auf den Stationen begonnen. Aber wenn ſich die Hoch⸗ 
fluth der Begeiſterung verlief, pflegte auch die natürliche 
Trägheit wieder in ihr Recht zu treten. 

Aber nicht allein die Miſſionare haben an der Kultur 
des Hottentottengeſchlechtes gearbeitet, ſondern auch andere 
Weiße, die hinter den Miſſionaren her ins Land kamen 
und großentheils das wieder zerſtörten, was die Miſſionare 
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erarbeitet hatten, nämlich die Händler. Dieſe herumziehen⸗ 
den Handelsleute, die über den Oranjefluß aus der Kap⸗ 
kolonie mit Branntwein und bunten Lappen in das Nama⸗ 
land kamen, haben viel zur Demoraliſirung des Volkes 
beigetragen. Für den mit ſpaniſchem Pfeffer gewürzten 
Fuſel, an den ſie die rothen Leute gewöhnten, erzielten ſie 
ungeheure Preiſe; für ein Liter Branntwein wurde ein 
„Ochſe oder eine Kuh gezahlt, oder auch acht Schafe oder 

Ziegen. Und dieſe Preiſe galten noch als reell. Außer 
an Branntwein wurden die Hottentotten von den Händlern 
beſonders an Kaffee gewöhnt, der jetzt in fabelhaften Quanti⸗ 
täten im Lande verbraucht wird, und namentlich an Schieß⸗ 
gewehre. Jetzt verſtehen die rothen Männer bereits vor⸗ 
trefflich mit Gewehren umzugehen und ſorgen dafür, ihre 
Gewehre allewege in gutem Zuſtande zu erhalten. erk⸗ 
würdiger Weiſe können ſie aber nur dann einen guten Schuß 
thun, wenn ſie ſich auf ein Knie niederlaſſen und Gewehr 
und Arme aufs Knie ſtützen. Wenn ſie in Gefechten dieſe 
Manipulation hinter einer Deckung ruhig vollbringen können, 
pflegen ſie den unverhofft heranſtürmenden Feinden beim 
erſten Anlaufe große Verluſte beizubringen, hat aber der 
Feind ihnen ihre Kampfesweiſe abgelernt oder greift ſie im 
offenen Felde an, dann richten ſie ſelten etwas aus un 
laufen meiſt geraden Weges wieder zurück. Wie es ſcheint, 


haben fie ſchwache Arme, aber eine ſehr entwickelte Mustel 


kraft in den Schenkeln. f 
Die Hottentotten ſind ein Jägervolk, und lebten, wie 


ſchon geſagt, früher faſt ausſchließlich von der Jagd. Aber. 


ſeit die Feuerwaffen in ihren Händen ſind, iſt alles Wild 
bis auf wenige Reſte aus ihrem Lande verſchwunden. 
Strauße und Großwild wird man jetzt in Namaland 
vergebens ſuchen. Weite Jagdzüge auf Monate lange 
Entfernung müſſen jetzt in unbekannte Gegenden unter 
nommen werden, wenn man noch Elephanten, Nashorn, 
Giraffe, Zebra oder Springböcke erbeuten will. Somit iſt 
den Hottentotten ihr bisheriger Unterhalt fo gut wie gäng 
lich abgeſchnitten. Früher konnten fie ſich für auf der Jagd 
erbeutetes Elfenbein, Straußenfedern u. dgl. von den weißen 
Handelsleuten Branntwein, Kaffee, Thee und allerlei buntes 
Flitterzeug und Schmuckſachen kaufen, jetzt müſſen ſie Kuh, 
Ziege und Schaf dafür hingeben, und ſind bereits an der 
Grenze völliger Entblößung. Denn mit Vieh umzugehen 
verſtehen die Hottentotten nun einmal nicht. Unter ihren 
Händen mehrt ſich das Vieh nicht, ſondern geht zu Grunde. 
Während man von ihren Nachbaren, den ſchwarzen Damra, 
ſagen kann: daß, wenn ſie auch nur eine einzige Ku 
behalten hätten, fie bald wieder im Beſitz großer Heer- 
den ſein würden, heißt es umgekehrt von den Hottentotten, 
daß, wenn ſie auch Tauſende von Rindern erbeutet hätten, 
ſie in kurzer Zeit wieder eben ſo arm ſein würden wie 
zuvor. Die Erfahrungen des letzten Krieges haben das 
beſtätigt. Indeß muß man zur Entſchuldigung des rothen 
Geſchlechtes ſagen, daß die Natur ihres Landes, des Nama⸗ 
landes, ſo wenig eine ordentliche Viehzucht wie regelrechten 
Ackerbau zuläßt. } | 
Im ganzen Lande giebt es wenig permanente Quellen. 
Wenn man alle, die vorhanden ſind, zuſammenbringen 
könnte, würden ſie noch nicht ausreichen, um ein mäßiges 
Bauerngut zu bewäſſern. Denn auf Regen iſt nicht zu 
rechnen. Nur im Glücksfalle brechen bisweilen in den 
Monaten December bis Mai ſtarke Gewitterregen über 
einige Landſtriche herein. Da ſprießt dann in wenigen 
Wochen eine herrliche Vegetation auf. Aber während der 
übrigen Monate fällt nirgends ein Tropfen vom Himmel. 
Das ganze Land iſt dürr und fahl, glühend von einer 
fürchterlichen Bodenhitze, die unter dem alle Zeit klaren 
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Himmel auch die Nächte unerträglich macht. Daß dieſe 
Verhältniſſe ſich beſſern ſollten, daran iſt nicht zu denken. 
Vielmehr nimmt die geringe Regenmenge immer noch mehr ab, 
und der ganz regenloſe, jeder Vegetation ermangelnde breite 
Küſtenſtrich wird immer breiter, die wenigen Quellen trocknen 
mehr und mehr aus, die ſparſamen größeren Bäume im 
Lande, meiſt Akazien, ſterben ab und haben keinen Nach- 
wuchs. — Alſo wovon ſollen die Eingeborenen leben? Es 
iſt für einen Europäer unglaublich, mit wie wenig und mit 
was für Nahrung ſie ihr Leben in dieſen Ländern friſten 
müſſen. Im Gehen, am Wege, wiſſen ſie immer noch 
etwas Eßbares zu finden, ein Würzelchen, ein dürres Ränk⸗ 
lein oder Knöllchen, eine kaum für einen Vogel genießbare 
trockene Beere, dann und wann eine Maus, Ratte oder 
Vogel. Das gilt als eine Tageskoſt. Der Europäer, 
wenn er auch ſo ſcharfe Augen hätte, um dergleichen kleine 
Dinge zu finden, würde doch bei ſolcher Koſt verhungern. 
Leute, die noch Vieh beſitzen, leben von der Milch, jo lange 
ſie vorhanden iſt. Wenn aber die trockene heiße Zeit kommt 
und die Milch ſpärlich wird, dann wird ſie mit Waſſer 
verdünnt und der Hungerriemen um den Bauch wird täglich 
feſter geſchnürt. Wird aber ein Stück Vieh geſchlachtet 
oder fällt es vor Hunger, dann dauert es kaum ein paar 
Tage, ſo iſt Alles mit Stumpf und Stiel aufgezehrt. 

Wie wir ſehen, iſt im Namalande keine Ausſicht für 
die Eingeborenen, noch jemals wieder emporzukommen. 
Auch nicht, wenn Europäer ins Land kommen. Denn auch 
dieſe können ihnen keinerlei Erwerbszweige zuweiſen, weil ſie 
ſelbſt keinen finden. Man hat zwar von ergiebigen Erz— 
lagern geredet, aber auch diefe finden fich im Groß-Nama⸗ 
lande nicht. 

Das Land iſt eigentlich nur die nach dem Meere hin 
abfallende Fortſetzung der Kalihari-Wüſte, beſtehend aus 
Sand, Dünen und abgeſpültem Gerölle. Mit Ausnahme 
des vulkanartig gebildeten Grootbrockaros-Berges ſieht man 
nichts als niedrige und kahle Tafelberge aus kryſtalliniſchem 
Sandſteine mit Quarzit und Gneis durchbrochen. Das 
ſind keine Ausſichten für Schatzgräber. 

Iſt es nun wohl zu verwundern, daß die Leute aus 
einem ſo armſeligen Lande, wo ſie mit ihren Angehörigen 
beſtändig⸗am Hungertuche nagen müſſen, ſich hinwegſehnen 
nach einem reicheren Lande, wo es reichliche Nahrung, Milch 
und Fleiſch giebt? Die echten Namahottentotten, das fo- 
genannte rothe Volk, hätten es freilich nicht fertig gebracht; 
aber als die Orlamhottentotten, die bei den Europäern des 
Kaplandes Manches gelernt hatten und Pferde und Fener- 
waffen mitbrachten, vor etwa einem halben Jahrhundert 
von den Grenzen der Kapkolonie hervorbrachen, die bereits 
anſäſſigen Hottentottenſtämme zur Seite warfen, und durch 
ſie hindurch bis nach der Nordgrenze des Landes zogen, 
gelang es dem klugen und unternehmenden Führer dieſer 
Orlam, dem Jonker Africaner, das ganze Damraland mit 
ſeinem reichen Viehbeſitze unter feine Herrſchaft zu bringen. 
Etwa zwei Jahrzehnte reſidirte er auf Windhoek und war 
der unbeſtrittene Herrſcher von Namaland und Damraland. 
Aber mit feinem Tode zerfiel fein Reich; die Hottentotten- 
ſtämme wurden wieder auf das eigentliche Namaland bez 
ſchränkt, und nur zwei kleinere Stämme finden ſich jetzt 
noch im Norden, nämlich die Topenaar und die Zwartbooi. 

Die Topenaar ſcheinen ſeit uralten Zeiten Bewohner 
des Flußgebietes Kuiſib geweſen zu ſein. Bei Flußgebiet 
ift hier natürlich nur an die trockenen Gräben oder Fluß⸗ 
betten zu denken, die ſich bei ſtarken Regengüſſen im Oſten 
bisweilen auf kurze Zeit mit Waſſer füllen. Hier ſcheinen 
die Vorfahren der jetzigen Topenaar einſt eine mächtige 
Bevölkerung gebildet zu haben, die bis ans Meer reichte 
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(an der Walfiſchbai) und die von Norden hervordrüngenden aus. Der Reſt floh nordwärts über den Cunene. So iſt 


ſchwarzen Stämme zu ihren Knechten machte. Später 


der Kaoko faſt menſchenleer geworden und die Topenaar 


aber iſt ihre Herrſchaft in Verfall gerathen. Sie wurden mit den Zwartboois konnten fich in dem ausgemordeten 


dem vordringenden Jonker Africaner unterthan und ihre 
ſchwarzen Knechte wußten die Freiheit wieder zu gewinnen. 
Als im Jahre 1878 die Engländer ſich der Walfiſchbai 
bemächtigten, wurden natürlich die Topenaar engliſche Unter- 
thanen. Im Ganzen darf man wohl ſagen, die engliſche 
Herrſchaft war ihnen zum Segen. Sie wurden an Stetig⸗ 
keit, Fleiß und Ordnung gewöhnt und etwas aus ihrer 
bettelhaften Armuth emporgehoben. Auch für ihre geiſt⸗ 
lichen Bedürfniſſe wurde durch die Rheiniſchen Miſſionare 
geſorgt. Aber die Grenzen des engliſchen Walfiſchbai⸗Ge⸗ 
bietes erſtreckten ſich nicht weit. Viele Topenaar blieben 
noch außerhalb. Die verbanden ſich zum Theil mit den 
Zwartbooiſchen Orlamhottentotten und zogen mit ihnen 
nach dem Kaoko. Wir werden gleich weiter ſehen, wer die 
Zwartbooi ſind und fragen zuerſt, was für eine Bewandtniß 
es hat mit dem Kaoko. Es iſt das ein nordwärts von der 
Walfiſchbai bis faſt an den Cunene fich hinziehendes Bergland, 
welches nur durch einen ſchmalen regenloſen Küſtenſtrich 
vom Meere getrennt iſt. Flüſſe und Bäche finden ſich auch 
dort nicht, hingegen finden ſich etwas mehr und ſtärkere 
Quellen. Wenn auch nicht für Bodenkultur, eignet ſich 
das Land doch wohl für Viehzucht. Nach dem Cunene 
zu ſcheint etwas mehr Regen zu fallen; dort bleibt an 
manchen Stellen das Gras beſtändig grün. Aber wo in 
dieſen Gegenden die Trockenheit aufhört und die Feuchtigkeit 
beginnt, da beginnen auch die Fieber. Früher wohnten 
ſchwarze Stämme im Kaoko. Als ſeit 1840 Jonker Afri⸗ 
caner ſeine Herrſchaft über dieſe entlegenen Gebiete aus⸗ 
dehnte, rottete er die ſchwarzen Bewohner faſt vollſtändig 


Lande niederlaſſen. 

Die Zwartbooi ſind Orlamhottentotten, die unter ihrem 
Häuptlinge Zwartbooi zugleich mit den Leuten des Jonker 
Africaner von dem Süden des Namalandes nach dem 
Norden zogen und ſich auf der Miſſionsſtation Rehoboth 
(Anis) niederließen. Sie waren von jeher Rivalen und 
Neider des Jonker und hielten es beim Kampfe der ſchwarzen 
Bevölkerung gegen die Jonker'ſchen Unterthanen mit den 
Schwarzen, mußten deshalb ihren Wohnplatz Rehoboth in 
Namaland verlaſſen und ins Damraland an die Südgrenze 
des Kaokolandes ziehen. Dort ließen ſie ſich in Ameib am 
Erongogebirge nieder, fühlten ſich aber in der Nachbarſchaft 
der Schwarzen bald beengt und zogen weiter nordwärts in 
den Kaoko hinein. Dort trafen ſie mit den Topenaar zu⸗ 
ſammen, machten mit ihnen Jagdausflüge und Beutezüge, 
und benutzten beim Wiederausbruche des Krieges zwiſchen 
den rothen und ſchwarzen Stämmen im Jahre 1880 die 
Gelegenheit, denn auch ihrerſeits über die ſchwarzen Nach— 
baren herzufallen und ſie ihrer Heerden zu berauben. Ihr 
Häuptling iſt jetzt Petrus Zwartbooi, Häuptling der Tope- 
naar Piet Heibib. Von dieſen Häutlingen haben neuerdings 
die Agenten der Firma Lüderitz das ganze Kaokoland und 
die Küſte bis Kap Frio für 150 Pfd. St. gekauft. Welches 
Recht fie dazu hatten, ift nach dem Geſagten leicht zu er- 
meſſen. Würde die deutſche Regierung ſolche Landkäufe 
wie dieſen anerkennen, ſo würde ſie damit auch die Art und 
Weile ſanktioniren, wie die Topenaar in Zesfontein und die 
Zwartboois ſich durch Raub und Mord in den Beſitz des 
Landes geſetzt haben. 
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Kaum wird man unter allen Leſern des „Globus“ einen 
einzigen finden, für den nicht die eingeborenen Bewohner 
Nordamerikas einmal von einem eigenthümlichen Nimbus 
umgeben geweſen ſind; Rothhäute, Skalps und Waldläufer 
haben in der Phantaſie der meiſten von uns eine gewiſſe 
Rolle geſpielt und ungern nur haben viele fich alte Erinne⸗ 
rungen durch die Reſultate wiſſenſchaftlicher Forſchung 
trüben laſſen. Und doch, indem wir dieſe Worte nieder⸗ 
ſchreiben, fällt es uns wieder auf, wie unbedeutend, wie 
ungenügend erſcheint uns doch gerade in Bezug auf die 
Eingeborenen Nordamerikas alle Menſchenarbeit! Man 
ſollte meinen, daß es für den, welcher die Gelegenheit dazu 
hat, leicht fein müſſe, genaue, poſitive Nachrichten über ein 
fremdes Volk zu ſammeln, aber gerade das Beifpiel der 
Indianer Nordamerikas lehrt uns, daß dies ſeine eigen⸗ 
thümlichen Schwierigkeiten hat. Bald zum Himmel er⸗ 
hoben, bald unter das Thier hinuntergedrückt, treten die⸗ 
ſelben in den neueren Beſchreibungen auf und darum wagen 
wir es, einem der neueſten unter den wiſſenſchaftlichen 
Reiſenden das Wort zu ertheilen, deſſen Anſicht wir zwar 
nicht als durchaus entſcheidend hinſtellen wollen, der wir 


1) Reizen en onderzoekingen in Noord 
Amerika van Dr. H. F. C. ten Kate jr. (Met eene 
Kaart en twee uitslaande platen.) Leiden, E. J. Brill, 
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aber eine hohe Bedeutung beimeſſen müſſen. Dr. H. ten 
Kate hat ſich für ſeine Thätigkeit ein ganz beſtimmtes Feld 
ausgewählt, für welches er ſich ſpeciell vorbereitet hat, das 
der Anthropologie. Die Reiſe nach Nordamerika ſollte 
gewiſſermaßen als Vorbereitung für ſpätere Unterſuchungen 
gelten, die er theils ſchon unternommen (in Surinam), theils 
geplant hat (in Holländiſch⸗Oſtindien). Demnach ift auch 
das vorliegende Buch in gewiſſem Sinne eine Probearbeit 
und hat dadurch einen eigenthümlichen Charakter bekommen; 
während der Verfaſſer die Details für Fachzeitſchriften be— 
ſtimmt, beabſichtigt er in dem vorliegenden Werke eine 
Geſammtüberſicht über die erhaltenen Reſultate zu geben, 
die er in Verbindung mit der Beſchreibung ſeiner Reiſen 
dem Leſer vorführt, ohne ſich dabei viele Abſchweifungen 
auf andere Gebiete zu erlauben. 8 
Sein Beſuch bei etwa 20 Stämmen in den Vereinigten 
Staaten und in Mexiko zeigte ihm, daß alle Indianer ſich 
in einem gewiſſen Uebergangsſtadium befinden und den 
urſprünglichen Charakter mehr und mehr verlieren. Die 
folgende Gruppirung, die er annimmt, ift ausſchließlich auf 
die Uebereinſtimmung der Lebensweiſe baſirt: 1) Oeſtliche 
Indianer, die ganz oder zum größten Theil kultivirt ſind; 
2) Prärieſtämme, worunter er diejenigen verſteht, welche 
an eine herumſchweifende Lebensweiſe gewöhnt waren (Jagd 
auf Hochwild in den ausgedehnten Grasflächen), die ſie zum 
Theil aufgegeben haben, um ſich dem Ackerbaue und der 
30 \ 
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Viehzucht zu widmen. Es ſind dies die Stämme, welche 
jetzt im ſüdweſtlichen Indianergebiete zuſammengebracht 
find; 3) die Papagos, Pimas und Yaquis in Arizona und 
Weft- Sonora; 4) die Stämme des Colorado-Thales und 
5) die ſogenannten Pueblo-Indianer in Weſt-Mexiko und 
Arizona; die Zunis und Moguis in den einſamen Wüſten 
des nordweſtlichen Arizona gehören zu den urſprünglichſten 
Indianerſtämmen Nordamerikas. , 

Wir können dem Reiſenden natürlich nicht auf feiner 
ganzen Reiſe folgen (er kam im November 1882 nach 
Amerika), ſondern greifen nur verſchiedene Stellen ſeiner 
Beſchreibung heraus. Zu Weihnachten beſuchte er die 
Indianerkolonie zu Isleta del Pafo, deren Bewohner 
O. Löw zu den Tano rechnet; ſie ſelbſt nennen ſich Tiwa. 
Dieſe Indianer, welche ſich alle zur katholiſchen Religion 
bekennen, vermiſchten bei der Feier des Neujahrsfeſtes 
den Glauben der Väter und die neue Religion in eigen- 
thümlicher Weiſe. Schon einige Tage vorher Mittags um 
1 Uhr fing der Tanz unter großem Lärme an. Trommeln, 
Raſſeln und Geſchrei vereinigten ſich zu einem ohrzerreißen⸗ 
den Getbſe. 

Etwa die Hälfte derſelben ſcheinen von rein indianiſchem 

Blute zu ſein; dieſer Typus wird vorherrſchend unter den 
bejahrten Leuten angetroffen; hohe ſchlanke Figur, ſcharfe 
Züge und eine gebogene Naſe ſind die Kennzeichen. Der 
andere Typus zeigt eine kleine gedrungene Geſtalt, hat eine 
kleine gerade, manchmal etwas aufgeſtülpte Naſe, deren 
Wurzel ſehr tief liegt. Prognathismus des Unterkiefers 
wird häufig bemerkt. Bei beiden Typen findet man kleine 
braune Augen in verſchiedenen Nüancen. f 

Der Ausdruck, Rothhaut“ ift ganz unrichtig, die India⸗ 
ner Nordamerikas ſind ebenſo wenig roth wie die Hindus, 
Malayen, Javanen oder Polyneſier, ſondern man kann alle 
Färbungen der genannten Raſſen bei ihnen vertreten finden, 
ja viele Perſonen, unter anderem bei den Moqui⸗ und 
Zufi⸗ Indianern, namentlich Frauen, find heller als Süd⸗ 
Europäer. ten Kate zufolge hat der Name Rothhaut fein 
Entſtehen der Gewohnheit, das Geſicht mit rother Farbe 
zu beſtreichen, zu verdanken. 

Ihre Eigenthümlichkeiten haben dieſe Indianer größten⸗ 
theils aufgegeben, nur tragen die Männer das Haar hinten 
in einem feſt zuſammengedrehten Zopfe. Von der genann⸗ 
ten Niederlaſſung führte der Weg über die Sierra Madre; 
zu Deming, einem erſt ſeit ein paar Jahren beſtehenden, 
beinahe ausſchließlich von Männern bewohnten Orte, brachte 

der Reiſende einen einſamen Sylveſterabend zu und ſetzte 
am Neujahrstage 1883 feine Reife nach Tueſon fort. Von 

da aus wurden die Papago-Indianer von San Xavier 
aufgeſucht. Franzöſiſche Miſſionare haben ſeit 1859 das 

Erbe der alten ſpaniſchen Miſſion, welche dort am Ende 
des 17. Jahrhunderts von den Jeſuiten geſtiftet wurde, 

angetreten. Die Indianer ſind wenig von der mexikaniſchen 

Landbevölkerung zu unterſcheiden; dagegen ſtechen ſie ſehr 

günſtig von ihren wilden, in der Umgegend wohnenden 

Stammverwandten ab. In den Reſervationen ſelbſt trifft 

man gewöhnlich nur einige hundert Papagos an; etwa 1/20 

der Angehörigen des Stammes haben ſich in der Umgegend 
niedergelaſſen. Die amerikaniſche Regierung bekümmert 
ſich wenig um das Schickſal der Leute und ſie empfangen 
weder Lebensmittel noch Geſchenke. Ihren Unterhalt er- 
werben ſie durch eigenen Ackerbau und durch das Verkaufen 
des Ueberfluſſes, ſowie des Holzes aus den Reſervationen 
an die Europäer. Das Dorf in der Nähe von San Xavier 
beſteht aus etwa 90 Wohnungen, wovon etwa die Hälfte 
in der alten Form, nämlich der eines ſtumpfen Bienen⸗ 
korbes, gebaut war; mit beinahe rundem Grundriſſe, einem 


Baumzweigen in viereckiger Form erbaut. 
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kleinen bogenförmigen Eingange von etwa Im Höhe, der 
durch eine kleine, aus Zweigen geflochtene Thür abgeſchloſſen 
wird. Eine der Hütten, welche gemeſſen wurde, war 2,30 m 
hoch, 4,70 breit und 4,80 lang. Die übrigen ſind aus 
Das Haus⸗ 
geräth ift ſehr einfach. Körbe und Töpfe eigener Fabri- 
kation, Steine zum Mahlen des Maiſes und Kornes ſind 
das gewöhnlich vorkommende Hausgeräth, daneben trifft 
man hölzerne Koffer und leinene Säcke und auch leere Blech- 
büchſen und zerbrochene Flaſchen. Einer der vornehmſten 
Häuptlinge beſitzt ſogar einen Tiſch, aber bis zu einem Bette 
hat er fich noch nicht aufgeſchwungen. Mit den angrenzen— 
den Blutsverwandten ſtehen ſie auf dem Kriegsfuße und 
bis vor Kurzem noch ſind ſie Feinde der Weißen geweſen. 
Nicht ohne Mühe glückte es, einige Papagos zu beſtimmen, 
ſich den anthropologiſchen Meſſungen zu unterwerfen. Sie 
ſind nicht nur Freunde von Tabak, ſondern auch von geiſti⸗ 
gen Getränken, die ſie ſich trotz der ſtrengen Strafe, mit wel— 
cher der Verkauf derſelben an Indianer bedroht iſt, zu ver⸗ 
ſchaffen wiſſen. Dieſe Papagos beſitzen zwei Begräbnißplätze; 
der eine iſt für diejenigen beſtimmt, welche das Chriſtenthum 
bekennen, der andere für die, welche dem alten Gottesdienſte 
treu geblieben ſind. Die letzteren finden ihre letzte 
Ruheſtätte zwiſchen den Gräbern ihrer Voreltern. Die 
Leiche wird in ſitzende oder hockende Stellung gebracht und 
mit einem Steinwalle umgeben, der etwas höher als der 
Kopf aufgethürmt wird; hierauf werden ſtarke Hölzer quer 
über die Höhlung gelegt und darauf mit Baumüſten ein- 
gedeckt, auf welche zum Schluſſe ſchwere Steine kommen. 
So ſieht das Ganze einem Steinhaufen von 1 bis 1½ m 
Höhe gleich. Manchmal findet man auf den Steinen ein⸗ 
gekratzte Figuren, häufig zwiſchen den Gräbern Opfergaben 
für die Todten. 

Wir wollen den Reiſenden auf ſeinem Zuge durch die 
Halbinſel Kalifornien und durch Sonora nicht weiter be- 
gleiten und nur die Beſchreibung der Pascéôla, eines Tanzes 
der Yaquis, folgen laffen. Sie wird von einem einzelnen 
Manne, der ganz nackt iſt und nur die Hüften mit einem 
Tuche umwickelt hat, zu den Tönen einer Violine und einer 
Flöte getanzt. Das Geſicht iſt mit einer hölzernen Maske 
bedeckt, auf welcher weiße Figuren, darunter ein Kreuz auf 
ſchwarzem Grunde, angebracht ſind. In der rechten Hand 
hat der Tänzer ein Sonags, eine Art länglichen Tamburins, 
mit welchem er ſich von Zeit zu Zeit auf die linke Hand 
ſchlägt; um die Knöchel trägt er die Teneboi, die bei der 
Bewegung der Füße ein leiſes Geräuſch, nicht unähnlich 
dem der Klapperſchlange, ertönen läßt. Sie beſteht aus 
einer Schnur von dicht an einander gereihten Hülſen einer 
Saturnia⸗Art, in deren jede man ein kleines Steinchen ge⸗ 
legt hat. Der Tanz beſteht hauptſächlich in ſtarken Dre— 
hungen und Bewegungen des Körpers, ohne daß der Tänzer 
die Stelle verläßt; die Melodie des Geſanges ſcheint ſpani⸗ 
ſchen Urſprungs. 

f Bei den Yaquis, welche ſich ſchon feit ſehr langer Zeit 
in Kalifornien befinden, kann man zwei Typen unterſcheiden, 
deren eine — hohe Geſtalt, ſcharfe Züge, vorſpringende 
Naſe — an manche Indianer der Prärie erinnert; die 
andere zeigt kleinere, gedrungene Geſtalt, breitere, gröbere Züge 
und oft eine gerade, einigermaßen platte Nafe. Alle Yaquis 
ſprechen Spaniſch, was nicht auffallen kann, da ſie ſeit langer 
Zeit unter dem Einfluſſe der ſpaniſchen Priefter ſtehen und 
alle zum Katholicismus bekehrt ſind; daher haben ſie auch 
alle chriſtliche Taufnamen neben einem Familiennamen, der 
häufig von einem Thiere oder einer Pflanze hergenommen iſt. 

Intereſſante Mittheilungen verdanken wir dem Aufent⸗ 

halte in der Mohave- und Chemehueve-Agency 


ten Kate's Reifen und Unterſuchungen in Nordamerika. 235 


(Poſtbureau Parker) in Colorado, welche wie ein ver- | ftellungen ficher, ſie jagen Kaninchen, Ratten und Springmäuſe 


lorener Poſten der Civiliſation in einer unendlichen Wüſte 
liegt. Ein niedriges Gebäude von Adobe mit flachem Dache 
und Verandas iſt auf allen Seiten von Nebengebäuden 
umringt und die Einförmigkeit der Gegend wird nur durch 
einige Baumwollenbäume unterbrochen. Nach dem Berichte 
von 1882 waren 1026 Indianer, großentheils Mohaves, 
auf der Station anweſend. Die Hualapais, die vor 
einigen Jahren zur Niederlaſſung dort gezwungen wurden, 
haben nach Abzug der Truppen ſofort ihre geliebten Berge 
wieder aufgeſucht. Beide Stämme unterſcheiden ſich in 
ihrer Erſcheinung, ihrem Charakter und ihrer Sprache von 
einander. 14 Chemehueve-Männer ließen ſich, nachdem 
ihnen vorgeredet worden, daß die Regierung ihnen Hüte zu 
geben beabſichtige, meſſen; ſie waren alle ſtark brachycephal. 
Viele von ihnen haben einen dünnen Schnurrbart, der nur 
in den Mundwinkeln ſtehen bleibt; die meiſten haben das 
Haar abgeſchnitten und tragen Hüte; von ihren Eigen⸗ 
thümlichkeiten haben ſie in der Kleidung beinahe nichts 
mehr bewahrt. Schönes, beinahe waſſerdichtes Flechtwerk 
und Töpferwaare, welche der der Pumas gleicht, gehören 
zu den Erzeugniſſen ihrer Induſtrie. 

Sie ſind ſtark von der Kultur beleckt, die meiſten ſprechen 
etwas Spaniſch und Engliſch; zu den Dingen, die ſie gewöhn⸗ 
lich zuerſt von der europäiſchen Kultur annehmen, gehören 
auch die Spielkarten; als ten Kate ihren Häuptling auf⸗ 
ſuchte, fand er denſelben in Geſellſchaft einiger Freunde mit 
roth bemaltem Geſichte, aber einem ſchwarzen Hute auf dem 
Kopfe beim Kartenſpiele im „Schwitzhaus“ (ſiehe unten). 

Der Häuptling der Mohaves, ein Prachtexemplar eines 
Indianers, war 1,86 m hoch und wog 220 Pfund; auch 
die anderen Mitglieder ſeines Stammes, namentlich die 
jüngeren Frauen, zeichneten ſich durch gute Körperbildung 
aus. Beide Stämme leben in Polygamie; bis zur Heirath 
genießen die jungen Mädchen vollkommene Freiheit. Halb- 
blütige werden unter den Mohaves nicht angetroffen, da 
dieſelben ſolchen Verbindungen entſtammende Kinder ſofort 
tödten; anders bei den Chemehueves, wo man viele 
Meſtizen findet, während auch viele Frauen ihren Stamm 
verlaſſen, um in einem europäiſchen Lager zu leben. Bei 
den Mohaves werden die Kinder ſehr lange geſäugt, wohl 
um die Zahl der Geburten zu vermindern. Von den vielen 
Mittheilungen, die ten Kate über dieſe Stämme macht, 
können wir nur Einzelnes hier anführen. Die Mohaves 
und Pumas reinigen fih ihr Kopfhaar durch Schlamm aus 
dem Fluſſe; das Haar wird losgemacht und ganz mit einer 
grauen, naſſen Schlammmaſſe bedeckt, dann ſo hoch wie nur 
möglich aufgebunden und ſo einige Tage getragen, bis es 
ganz trocken iſt. Darauf wird das Haar losgemacht, ſorg⸗ 
fältig ausgebürſtet und iſt jetzt glänzend, ſchwärzer als je, 
und befreit von allen unwillkommenen Gäſten; während der 
Reinigung ſieht es aus, als ob es gepudert wäre. 

„Die in der Agency eröffnete Schule wird jetzt ziemlich 
häufig beſucht, obwohl die Indianer im Anfange wenig 
geneigt waren, ihre Kinder dorthin zu ſchicken; manche 
derſelben, Knaben in höherem Maße als Mädchen, zeigen 
gute Anlagen; einzelne Kinder ſind auch muſikaliſch, und 
ein Mädchen zeigte Befähigung für bildende Künſte. 

Ihr Hausgeräth iſt ſehr einfach: einige Steine zum 
Zerreiben von Mais oder Waizen, ein hölzerner Mörſer 
zum Quetſchen der Mezquite⸗Bohnen, einige bemalte Töpfe 
und verſchiedene Körbe iſt alles, was man bei ihnen findet. 
Aus den Blättern einer Weidenart bereiten ſie ein ſüßes 
Getränk. Eine Delikateſſe, die ſie aber nur ſelten bekom⸗ 
men, iſt Mauleſelfleiſch für ſie. Wiewohl ſie keine eigent⸗ 
lichen Jäger ſind, iſt doch kein Thier vor ihren Nach⸗ 


und eſſen dieſelben vermuthlich auch; wegen Futtermangel 
halten ſie verhältnißmäßig wenig Pferde und einzelne Kühe, 
daneben auch Hühner. 

Ebenſo wie die Yumas verbrennen die Mohaves ihre 
Leichen. Nach der Beſchreibung des Arztes der Agency, 
Dr. C. C. Webb, wird über die Feierlichkeit Folgendes 
berichtet: Nachdem er mit einiger Mühe die Erlaubniß 
erhalten hatte, derſelben beizuwohnen, bemerkte er die von 
etwa 300 Indianern umringte Leiche, welche, ganz in 
Decken gehüllt, ſo daß man weder Kopf noch Gliedmaßen 
unterſcheiden konnte, vor einer Hütte lag. Die Anweſenden 
traten etwa zum dritten Theile als Leidtragende im engeren 
Sinne auf, d. h. ſie lagen platt ausgeſtreckt auf der Erde 
oder knieten und bewegten den Körper hin und her, oder 
erhoben in ſtehender Haltung die Arme über den Kopf, 


während ſie anhaltend die Hände zuſammenſchlugen. Ein 


Mann hielt unter wilden Geberden eine Anrede an die 
verſammelte Menge, die anderen umgaben die Scene in 
zwei Reihen geordnet; nach etwa einer Stunde nahmen 
ſechs Mohaves die Leiche auf und trugen ſie langſam nach 
dem Scheiterhaufen; die Leidtragenden folgten unter lauten 
Trauerklagen, die von heftigen Geberden begleitet waren. 
Am Scheiterhaufen wurde die Leiche dreimal emporgehoben 
und dann in eine Vertiefung flach auf den Rücken gelegt 
und mit Aeſten bedeckt. Alle Anweſenden bildeten nun 
einen doppelten Kreis um den Holzſtoß und bewegten ſich 
dreimal um denſelben; dann wurde er angezündet und, als 
das Feuer gut brannte, alles Eigenthum des Verſtorbenen 
in die Flammen geworfen. Sein Reitpferd wurde dreimal 
um den brennenden Holzſtoß geführt und darauf ihm die 
Halsadern geöffnet; man ließ es in der Nähe des Scheiter⸗ 
haufens verbluten, um es dann gleichfalls auf demſelben 
zu verbrennen. Während der ganzen Vorgänge wurden 
1 m und die Bewegungen des Körpers fort- 
geſetzt. 

Die Needles, eine bekannte Berggruppe am linken Ufer 
des Colorado, werden von den Mohaves als der Aufent- 
haltsort der Geiſter betrachtet; ſie genießen da ewige Jugend 
und erfreuen ſich an ſaftreichen Waſſermelonen. Ob auch 
die Aſche der Verſtorbenen dorthin gebracht wird, ift un- 
gewiß, ſicher aber iſt es, daß die Lebenden ſich von Zeit zu 
Zeit dorthin begeben, um Gaben für die Verſtorbenen 
niederzulegen. Es war unmöglich, mehr über ihren Gottes- 
dienſt und ihre religiöſen Vorſtellungen zu erfahren, da ſie 
durchaus nicht dazu zu bringen waren, derartige Fragen 
zu beantworten. Der Glaube an das „böfe Auge“ ift bei 
ihnen allgemein, viele Unſchuldige ſind demſelben ſchon als 
Opfer gefallen. 

Zur Heilung von Krankheiten bedienen ſie ſich haupt⸗ 
ſächlich der Schwitzkuren und der Maſſage; die erſteren 
werden in einer beſonderen Schwitzhütte vorgenommen, 
einem großen, halb unterirdiſchen Raume, der aus Aeſten 
und Sand gebildet wird. In dieſem Raume werden große 
Haufen Steine glühend gemacht und mit Waſſer übergoſſen, 
ſo daß heißer Dampf den ganzen Raum erfüllt und bei 
dem Patienten fich ein ausgiebiger Schweiß einſtellt; übrigens 
dient die „Schwitzhütte“ nicht ſelten auch den Rathsſitzungen 
des Stammes. 

Beiläufig ſei bemerkt, daß Fort Mohave, welches zu 
Dampfſchiff erreicht wurde, wohl einer der heißeſten Orte 
auf der Erde iſt; die Durchſchnittstemperatur des wärmſten 
Monats beträgt 34,20 C.; 50% C. wurden mehrfach beoh- 
achtet und in der Nacht ſinkt die Temperatur nur ſelten 
unter 320 C. 

Aus dem Folgenden entnehmen wir einige Beiträge zur 
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Beurtheilung des Verhältniſſes der Weißen zu den 
Indianern. Nachmittags gegen 3 Uhr kamen wir nach 
San Carlos, heißt es. Das finſtere, mürriſche Geſicht des 
Regierungsagenten, Richter W., wurde noch mürriſcher, als 
er den Empfehlungsbrief der Regierung empfing.. 
Dieſer Richter war der Typus des Indianeragenten im 
ungünſtigſten Sinne: hartherzig, grob, hündiſch gegen ſeine 
Untergebenen und gierig über alle Maßen. Er haßte und 
verachtete die Indianer mit allem Feuer feiner Pankeeſeele 
und befand ſich in dieſer Hinſicht in ſchönſter Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Kolonel, der auch ein großer Gegner 
der Negeremancipation war. Der Richter war gleichzeitig 
Theilhaber an dem Trader's store, wo ſein Schwiegerſohn 
der Trader war. Was dies in einer Agency bedeutet, wo 
gleichzeitig Vorrathsmagazine von Waaren ſich befinden, 
die für Rechnung der Regierung wöchentlich an die Indianer 
ausgetheilt werden, dürfte Jedem deutlich ſein, der Profeſſor 
Marſh's „A statement of Affairs at Red Cloud-Agency, 
made to the President of the U. S.“ geleſen hat. 

In den San Carlos⸗Reſervationen leben etwa 4000 
Indianer, zu dreiviertel Apachen, Angehörige des Stammes, 
welcher den Weißen wohl am meiſten bekannt iſt, die ſi 
ſtets durch ihre unzähmbare Art, durch Kampf und Raub 
bemerkbar gemacht haben. Vom eiſigen Norden bis in die 
heiße Wüſte von Mexiko haben ſich dieſe paar Wilden 
immer kämpfend, immer wandernd, ausharrend im Glücke 
wie im Unglücke, einen Weg gebahnt und ihr Name wird 
fortleben, auch wenn der letzte derſelben zu den glücklichen 
Jagdgebieten ſeiner Voreltern eingegangen iſt. 

Die Zeit der Romantik iſt vorbei, die vormalige Wild⸗ 
niß des Weſtens iſt auf ein Gebiet beſchränkt, welches ſo 
klein iſt, daß es den umherſchweifenden Stämmen nicht 
einmal mehr genug Wild zur Nahrung liefern konnte, und 
diefe buchſtäblich gezwungen find, das ihnen von der Nez 
gierung gebotene Gnadenbrot zu eſſen. Der ſtolze Sinn 
wurde nach und nach gebrochen und, wenn auch die Mög⸗ 
lichkeit beſteht, daß manche Zuſtände ſo geweſen ſind, wie 
ſie uns Cooper, Aimard, Ferry u. A. beſchreiben, daß die 
Züge manches ihrer Helden der Wirklichkeit nachgebildet ſind, 
man erwarte jetzt nichts mehr zu finden, was einen Hau 
von Poeſie trüge. ten Kate geht mit den Romanciers 
ſtreng ins Gericht, ſoweit er ſeine eigenen Beobachtungen 
mit ihren Schilderungen vergleichen kann. Cooper bleibt 
alſo außer Betrachtung. Aimard iſt ſeiner Anſicht nach, 
ſowohl was die Beſchreibung der Lokalitäten als die der 
Sitten betrifft, am unzuverläſſigſten; am günſtigſten urtheilt 
er über Mayne Reid. 

Da nun, wie wir geſehen haben, unſer Reiſender gerade 
keine übertriebene Vorliebe für die „ritterlichen“ Indianer 
zeigt und die Zuſtände überhaupt nüchtern genug auffaßt, 
ſo fällt das, was er über die Behandlung, die ſie von 
Seiten der Amerikaner erfahren, mittheilt, um fo ſchwerer 
ins Gewicht. Eine einzige Probe möge hier etwas verkürzt 
mitgetheilt werden 1), Im Februar 1871 kam ein junger 
Apache⸗Häuptling mit einem Gefolge von 25 Indianern 
nach Camp Grant und gab ſeinen Entſchluß zu erkennen, 
fich dort friedlich niederzulaſſen; der kommandirende Officier, 
Lieutenant Whitman, rieth dem Häuptlinge, ſich nach den 
White Mountains zu begeben; dieſer Vorſchlag wurde jedoch 
zurückgewieſen; die Indianer wünſchten im Lande ihrer 
Väter zu leben und zu ſterben. Der Officier gab nun 
ſeine Zuſtimmung und bald befand ſich in der Nähe von 
Camp Grant eine Indianerniederlaſſung, in welcher etwa 


) Vergl. George W. Manypenny: Our Indian wards. 
Cincinnati, 1880, 
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500 Apachen lebten. Der Lieutenant hatte ſich an ſeine 
Vorgeſetzten mit der Frage gewendet, was er mit den 
armen, nackten und hungerigen Indianern anfangen ſolle; 
nachdem er länger als ſechs Wochen gewartet hatte, empfing 
er als einzige Antwort die Mittheilung, ſeine Frage ſei 
nicht in der richtigen Form eingeſchickt worden. Er hatte 
inzwiſchen den Indianern, ſoweit er es vermochte, geholfen 
und dieſe hatten ſich durch kleine Dienſtleiſtungen der 
Garniſon nützlich zu machen geſucht. Am 30. April wurden 
ſie durch eine Truppe Amerikaner und Mexikaner aus 
Tucſon überfallen und, ehe Whitman dies verhindern konnte, 
größtentheils niedergemetzelt oder in die Gefangenſchaft 


weggeführt. Vergebens klagten die wenigen übrig geblie⸗ 


benen Indianer, vergebens trat der amerikaniſche Officier 
für ſie ein; er mußte bald nachher ſeinen Poſten verlaſſen, 
er hatte wohl den Indianern zuviel Sympathie bezeigt. 
Ein Jahr ſpäter kam General Howard an den Ort der 
Kataſtrophe, die Indianer zeigten ihm die Gräber der 
Ermordeten, die Ueberreſte ihres Lagers. Sie erzählten 
von ihrer Anhänglichkeit an Whitman, der ihnen ſo viel 
Gutes bewieſen, und baten um die Zurückberufung deſſelben; 
es war umſonſt, der Lieutenant hatte ſeinen Abſcheu vor 
dem Gemetzel zu deutlich gezeigt, „obwohl daſſelbe durch 
hochgeſtellte und einflußreiche Perſonen im Territorium 
gebilligt worden war“. 

Vorgänge, wie der eben beſchriebene zu Camp Grant, 
ſagt Herr Manypenny, ſtehen durchaus nicht vereinzelt da. 
Expeditionen ähnlicher Art ſind oft unternommen und mit 
ebenſo unbarmherzigem und barbariſchem Ergebniſſe zu 
Ende geführt worden und Leute, welche in ihrem Wohnorte 
den Ton angaben, haben daran theilgenommen. Selbſt 
die Gouverneure von Territorien haben Corps gebildet, um 
die Eingeborenen zu verfolgen und zu tödten, wo man fie 
fand, um ihre Dörfer zu vernichten, ihr Hab und Gut zur 
Kriegsbeute zu machen und für jeden indianiſchen Skalp 
eine Belohnung zu empfangen. À 

Haben wir in dem Bisherigen verfucht, einige Proben 
von dem zu geben, was ten Kate in verſchiedener Richtung 
ſeinen Leſern bietet, ſo liegt es uns noch ob, die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reſultate, die er erlangt hat, hier kurz zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Er ſpricht ſich mit einer gewiſſen Zurück⸗ 
haltung und in vollkommener Erkenntniß der ſchon von 
Waitz hervorgehobenen Schwierigkeiten, beſtimmte Raſſen⸗ 
eigenthümlichkeiten der eingeborenen Amerikaner anzugeben, 
dahin aus, daß man unter der indianiſchen Bevölkerung 
des ſüdweſtlichen Theiles der Union und des nordweſtlichen 
Theiles von Mexiko wenigſtens fünf, anthropologiſch ſcharf 
getrennte Haupttypen unterſcheiden kann, welche alle zu 
der gelben oder mongoloiden ) Raſſe gehören. Die Frage 
über die Abſtammung der Indianer wünſcht er offen zu 
laſſen, weil er glaubt, daß noch nicht Material genug vor⸗ 
liegt, um das Schlußwort zu ſprechen. Sehr viel läßt ſich 
für die Theorie ſagen, daß Amerika von Aſien, Oceanien 
oder von Europa aus bevölkert iſt, aber ebenſo ſprechen 
verſchiedene Thatſachen dafür, daß wir es mit einer Be⸗ 
völkerung von Autochthonen zu thun haben. 

Weiter bemerkt ten Kate, daß die von ihm aufgeſtellten 
fünf Grundtypen und die durch Vermiſchung entſtandenen 
Zwiſchenformen in ſehr ungleichem Verhältniſſe auf die 
verſchiedenen Stämme vertheilt ſind; nirgendwo jedoch 
trifft man einen Stamm an, der ein und denſelben 


1) ten Kate verſteht hierunter die urſprünglichen Bewohner 
Amerikas, die Bevölkerung von Südoſt⸗ und Oſtaſten, die Nord⸗ 
aſtaten und ihre Verwandten in Nord- und Oſteuropa, die 
Malaien und die Polyneſier. 
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Typus zeigte. Unter denſelben ift der „klaſſiſche Typus 
der Rothhaut“ mit vorſpringender, ſtark gebogener Naſe 
und eckigem Geſichte am weiteſten verbreitet, ſcheint 
jedoch häufiger bei den Stämmen im Oſten des Felſen⸗ 
gebirges als bei denen, welche weſtlich von demſelben wohnen, 
vorzukommen. Unter den Frauen der verſchiedenen Stämme 
herrſcht im Allgemeinen mehr typiſche Einheit, als unter 
den Männern; in einzelnen Stämmen findet ſich zwiſchen 
Männern und Frauen größere Aehnlichkeit als bei anderen; 
im Allgemeinen tragen Frauen und Kinder der verſchie⸗ 
denen Stämme mehr mongoliſche Züge als die Männer. 
Dieſe anthropologiſchen Kennzeichen ſtehen mit dem Unter⸗ 
ſchiede der Sprache in keinem Zuſammenhange. Wie es 
ſcheint, hat einmal im Süden der Halbinſel Kalifornien 
eine Kaffe gelebt, die an die Raſſe von Lagoa Santa, 
andererſeits an die Melaneſier erinnert ). Die Pueblo⸗ 
Indianer ſind nicht als Nachkommen der Azteken zu be⸗ 
trachten; ſie bilden vom anthropologiſchen Standpunkte aus 
zum Theil eine der vortoltekiſchen Raſſen, deren Typus 
wir bei den alten Moundbuilders, den Cliffdwellers und 
ähnlichen wiederfinden. Der Farbenſinn der Indianer iſt 


1) Bull. Soc. d’Anthrop. de Paris 1885. 


gut entwickelt, wiewohl ihnen gewöhnlich die Namen für 
manche Farben fehlen; abweichend von der durch andere 
Reiſende ausgeſprochenen Anſicht behauptet ten Kate, daß 
wenigſtens einige der amerikaniſchen Sprachen ein Wort 
für den Kollektivbegriff „Farbe“ beſitzen. 

Hinſichtlich des Verſchwindens der Raſſeneigenthümlich⸗ 
keiten ſowie der Urſachen des Ausſterbens der Indianer 
(nämlich durch Abſorption) ſchließt er ſich den wohl jetzt 
allgemein herrſchenden Anſichten an. Im Ganzen ſcheint 
ihm die Ausnahmeſtellung der Indianer in den Vereinigten 
Staaten ungünſtiger als ihr Zuſtand in Kanada zu ſein, 
doch glaubt er, daß das Syſtem, welches in der Union 
befolgt wird, gute Früchte tragen könnte, wenn die noth- 
wendigen Verbeſſerungen vorgenommen würden, wozu vor 
Allem größere Vorſicht bei der Wahl der Indianeragenten 

ehört. 

s Ueber das Ausfterben der Indianer ſprechend, ſchließt 
ten Kate fein Buch mit den Worten, welche ihm ein weib- 
licher Sachem bei den Irokeſen über dies Thema geſagt 
hat: „O werther Bruder, vergieb mir, daß ich mich über 
einen Gegenſtand verbreite, der mich immer traurig ſtimmt; 
es macht mich traurig zu wiſſen, daß mein Volk verſchwindet, 
wie der Sommer in den ſtürmiſchen Winter übergeht!“ 
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Ein Zuſammentreffen mit Botocudeu. 

Hr. Dr. Ehrenreich trug am 6. Februar 1886 der 
Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin über „Land und Leute 
am Rio Doce“ vor und ſchilderte dabei ein Zuſammentreffen 
mit den Botocuden, die noch heute die unbeſtrittenen Herren 
eines großen Theiles des Rio Doce-Gebietes (zwiſchen 19° 
und 20 fühl, Br.) find, wie folgt (Verh. der Gef. f. Erdk. 
zu Berlin, Bd. 13, S. 105 ff.): 

„Am 17. April vorigen Jahres befanden ſich unſere 
Canoes an der Mündung des Rio das Pancas, als wir ein 
mit mächtigen Jacarandablöcken rechts und links beſchwertes 
Boot gewahrten, in dem ſich zwei völlig nackte Indianer bes 
fanden. Bei unſerem Aublicke ſuchten fie fih zu entfernen, 
wurden jedoch zutraulicher, als unſer Dolmetſcher ſie anſprach, 
ihnen etwas Tabak reichte und ihnen mittheilte, wir ſeien 
gekommen, um ihren Stammesbrüdern an den Stromſchnellen 
des Fluſſes einen Beſuch abzuſtatten. In Begleitung des 
bald gleichfalls anlangenden Holzſuchers, dem das Boot ger 
hörte, fuhren wir das anmuthige, von prachtvoller Vegetation 
umſäumte Flüßchen hinauf zu den Rauchos, die an dem 
Waſſerfalle des Fluſſes auf einer breiten Sandbank lagen. 
Hier erwartete uns der Häuptling dieſer Tribus, der Njep⸗ 
Njep, d. h. die Leute, die „hier“ find, Namens Junuk. Bei 
einem Verkehre mit den Bugres bravos ertönt in ſolchem 
Falle in der Regel zuerſt der Ruf: burung jakijam nuk, 
„wir ſind heute nicht wild“. Doch hatten wir hier nichts zu 
fürchten, da einige unſerer zahmen Indianer mit den Wilden 
verſchwägert waren. 

Der Chef begrüßte uns nach botocudiſcher Sitte, indem 
er Jeden umarmte, ihm dreimal mit der flachen Hand auf 
den Rücken klopfte und ihn leicht in die Höhe hob. Nun er⸗ 
ſchienen auch ſeine Leute, einige Zwanzig an der Zahl, Männer, 
Weiber und Kinder. Sie waren ſämmtlich abfolut nackt und 
zeigten nicht einmal das ſonſt wohl an Stelle des klaſſiſchen 
Feigenblattes übliche Helikonien-Blattfutteral. Die Männer 
waren mit Bogen und Pfeil bewaffnet, trugen den linken 


Unterarm mit Baſt umwickelt und primitive Meſſer an einer 
Schnur um den Hals gebunden. Einige Männer, ſowie mit 
einer Ausnahme die Frauen, hatten deu Hinterkopf geſchoren, 
alles Haar am übrigen Körper abraſirt, ſelbſt die Augen: 
wimpern abgeſchnitten, was den Geſichtern einen eigenthüm⸗ 
lich fremdartigen Ausdruck gab. Die Weiber trugen ihre 
Kinder in Baſtſchlingen auf dem Rücken, wobei die Hände 
jedes Kindes um den Hals der Mutter zuſammengebunden 
waren. Uebrigens waren faſt alle, namentlich die Männer, 
ſchöne elegante Geſtalten von guten Körperformen, ohne jene 
übermäßige, faſt thieriſche Entwickelung der Muskulatur, wie 
ſie oft der Neger beſitzt. Ihre Bewegungen zeigten jene 
natürliche Ungezwungenheit und Aumuth, wie ſie der kleider— 
tragende Kulturmenſch längſt verlerut hat. Glücklicher Weiſe 
trug keiner den barbariſchen, entſtellenden Nationalſchmuck 
der großen Holzklötze in Lippe und Ohren. Dieſer Gebrauch 
iſt im Pancasgebiete im Verſchwinden und nur noch bei 
wenigen Horden üblich, wogegen die feindlichen Wilden öſtlich 
von der Serra dos Aimorés dieje Sitte noch allgemein 
haben. Ich ſah dieſe Entſtellung nur bei alten Leuten der 
Aldeamentos. Die Weiber zeigten an verſchiedenen Stellen 
des Körpers ſpannenlange Narben von Schnittwunden, die 
ihnen von den Mäunern zur Strafe für mancherlei Ver⸗ 
gehen gelegentlich beigebracht werden. Einen komiſchen Au⸗ 
blick gewährte es, als auf ein gegebenes Zeichen die Weiber 
mit ihren Kindern auf dem Rücken in unſer Boot ſprangen 
und fih um die von uns mitgebrachten Abobras (kürbis⸗ 
artige Frucht) balgten und dieſelben in ihren ſtark geflochtenen 
Imbiraſäcken fortſchafften. Wir theilten Lebensmittel unter 
die Wilden aus, und dieſe tanzten nun mit unſeren mitge⸗ 
brachten Indianern die ganze Nacht an unſeren Feuern ihre 
von eintönigem Geſange begleiteten Ringtänze. 

Oberhalb der Kaskaden lag die Hütte der Wilden, ein 
einfaches ſchräges Dach von Palmblättern auf einem Stangen⸗ 
rot, vorn und an der Seite mit Palmblättern zugeſtellt. 
Vor der Hütte hing ein langer Cipo von einem Baume herab, 
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an deffen unterem Ende eine Embiraſchlinge angebracht war, 
die ſo eine Art Schaukel darſtellte, beſtimmt zu gymnaſtiſchen 
Uebungen für die Kinder. Letztere ergriffen bei unſerer Anz 
näherung ſogleich die Flucht und wurden erſt mit Mühe 
zurückgebracht, nachdem wir ihnen verſichert hatten, daß wir 
nicht gekommen ſeien, um ſie ihren Eltern abzukaufen. Die 
Holzſucher tauſchen nämlich gern gegen Keſſel und Meſſer 
Kinder ein, um fie in einer Art Halbſklaverei im Haufe zu 
halten. Dieſer leider ſehr häufige Handel muß über kurz 
oder lang zu Streitigkeiten führen, die aus dieſen Leuten 
ſchließlich erbitterte Feinde der Weißen machen. 

Die vier Familien der Horde lagerten neben einander, 
durch ihre Feuer getrennt. Zum Anzünden der letzteren be⸗ 
dienten ſie ſich des altehrwürdigen, aus zwei Holzſtäben be⸗ 
ſtehenden Feuerquirls, den ich von ihnen gegen ein paar 
Schachteln ſchwediſcher Streichhölzer eintauſchte. Auch ihre 
hübſch geflochtenen Baſtſäcke, ſowie Bogen und Pfeile handelten 
wir ihnen gegen Tabak, Meſſer und Angelhaken ab. Am 
dritten Tage verabſchiedeten wir uns unter Darreichung einer 
Quantität Cachaga von unſeren braunen Freunden, um nach 
dem Aldeament von Mutum zurückzukehren. Ein Verkehr 
mit den weiter weſtlich wohnenden Stämmen der Poshesha 
und Takruk Krak iſt bei ihrer abſolut feindlichen Haltung 
augenblicklich unmöglich. Noch vor drei bis vier Jahren 
beſtand ein leidliches Verhältniß mit ihnen, als fie noch in 
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der Nähe des Aldeaments von Mutum von Zeit zu Zeit 
erſchienen. Nachdem es dort zu blutiger Fehde mit den da- 
ſelbſt angeſiedelten zahmen Indianern gekommen war, haben 
ſie ſich nach Zerſtörung des Aldeaments weiter in die Wälder 
zurückgezogen, wohin ihnen Niemand zu folgen wagt. 

Dies Wenige möge genügen, um den außerordentlich 
niedrigen Kulturzuſtand dieſer Leute zu charakteriſiren. Auch 
ihre Tage ſind, wie die ſo mancher Naturvölker, gezählt. 
Ertönt erſt der Pfiff der Lokomotive und der Artſchlag flei⸗ 
ßiger Koloniſten durch die ſchweigſamen Wildniſſe des Rio 
Doce, ſo werden auch die Aimorés dahingehen, wie jenes 
unbekannte Volk, deſſen Reliquien wir in Geſtalt von Stein⸗ 
inſtrumenten, Topfſcherben, ja ganzer Todtenurnen an ver- 
ſchiedenen Punkten des mittleren und unteren Stromlaufes 
unter der Erde antreffen, nur mit dem Unterſchiede, daß wir 
von ihnen nicht einmal die Spuren ihres früheren Daſeins 
mehr erkennen werden. Es ſpricht Manches dafür, daß jenes 
prähiſtoriſche Volk der weit verbreiteten Nation der Tupi an- 
gehörte, die, von Südweſten kommend, das ganze Litoral und 
einen großen Theil des Amazonas -Tieflandes bevölkerten. 
Im ganzen Verbreitungsgebiete der Tupis finden wir die 
nämlichen Artefacte, rieſige Urnen oder Igagabas und Stein: 
werkzeuge mannigfacher Art und rohe Pfeifen aus gebrann- 
tem Thone, alles Dinge, die den rohen Botocuden urſprüng⸗ 
lich fremd waren.“ 
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Europa. ; 

— Das Großherzogthum Mecklenburg-Strelitz, einer 
der menſchenärmſten unter den 26 Staaten Deutſchlands, be’ 
ſteht nach der „Allg. Ztg.“ außer einigen kleinen Landſtädten 
faſt nur aus großen adeligen Rittergütern und ebenſo großen 
Pachthöfen des großherzoglichen Domaniums und kennt einen 
freien, wohlhäbigen Bauernſtand, außer im Fürſtenthum 
Ratzeburg, kaum dem Namen nach. In Folge davon iſt es 
trotz ſeines im Allgemeinen ſehr fruchtbaren Bodens und der 
günſtigen geographiſchen Lage in der Nähe von Berlin und 
Stettin der ſchwächſtbevölkerte Staat in ganz Deutſchland; 
er zählt nur 34 Einwohner auf den Quadratkilometer un 
zudem hat ſich dieſe ohnehin geringe Bevölkerung noch durch 
Auswanderung verringert. Während dieſelbe in den Jahren 
1875 bis 1880 um 4596 Seelen auf 100269 angewachſen tft, 
nahm ſie von 1880 bis 1885 wieder ab und beträgt jetzt 
nur noch 98 400. Dieſe Erſcheinung ſteht in Deutſchland 
einzig da. | ; 

— Nach Forſchungen von Kinkelin, zu welchen die 
Aufſchlüſſe beim Frankfurter Hafenbau und der Mainkanali⸗ 
ſirung Anlaß gaben, muß das ganze Tertiärgebiet öſtlich des 
Taunus als ein Senkungsfeld betrachtet werden, das in der 
Mitteloligocänzeit um 160 bis 300 m niederſank. Die Sen? 
kung hat weiter weſtlich noch bis in die ſpäteren Perioden 
fortgedauert, auch treten ſehr bedeutende Verwerfungen auf, 
die noch in der poſtpliocänen Zeit fortgedauert haben und 
deren Linien ganz den Rheinſpalten entſprechen. Nördlich 
vom Main ſind auf eine Strecke weit noch ganz moderne 
Senkungen nachzuweiſen, welche das ältere Diluvium in 
gleiche Linie mit dem jüngeren gebracht haben. Die Sen⸗ 
kungen hängen offenbar mit den miocänen Baſaltausbrüchen 
zuſammen. Von Frankfurt bis Hanan ift das Mainthal 
nur durch Eroſion gebildet, daun bis Aſchaffenburg ein zweites 
Senkungsfeld, das offenbar mit den Baſaltergüſſen von Groß“ 
fteinheim in Beziehung ſteht. (Bericht Seuckenb. Gef. 1885.) 

— Ueber den Kanal durch den Iſthmus von 
Korinth verbreitet Lloyd's Agent in Athen folgende An- 


gaben. Derſelbe wird oben 22 m, an den beiden Einfahrten 
50 bis 60 m breit und 3m tief werden. Gegenwärtig find 
etwa 1000 Menſchen mit den Ausgrabungsarbeiten beſchäftigt. 
Von den 12 Millionen Kubikfuß Erde, welche einer Berech⸗ 
nung zufolge ausgegraben werden müſſen, ſind bis jetzt 2½ 
Millionen ausgegraben, und nach der Weiſe, wie die Arbeiten 
jetzt betrieben werden, wird die Vollendung des Werkes noch 
fünf Jahre in Anſpruch nehmen. 

— In Rußland ſcheint man einem der „Allg. Ztg.“ 
zugegangenen Berichte nach die Koloniſirung des Nor⸗ 
dens, namentlich der bisher von Norwegern und Eng⸗ 
ländern ausgebeuteten Murman⸗Küſte, ernſtlich in Angriff 
nehmen zu wollen. Ein im Miniſterium des Inneren aus⸗ 
gearbeitetes Projekt bezweckt, dort und auf der Halbinfel Kola 
überhaupt die Anſiedelung von ruſſiſchen Unterthanen, aber 
auch nur von ſolchen, unter ſehr günſtigen Bedingungen zu 
fördern; auch in den Wäldern des Gouvernements Archaugel 
und eines Theiles des Gouvernements Wologda werden den 
Anſiedlern nach freier Wahl und koſtenfrei Plätze angewieſen, 
welche ſie binnen 10 Jahren, während welcher ſie keinerlei 
Abgaben zu zahlen haben, urbar machen müſſen. Bau- und 
Brennholz erhalten ſie frei und 40 Jahre lang brauchen ſie 
von dem urbar gemachten Lande keine Grundſteuer zu ent⸗ 
richten. 


Aſien. 

— Mr. J. D. Rees, perſiſcher Ueberſetzer bei der Re⸗ 
gierung in Madras, hat feinen vorjährigen Urlaub benutzt, 
um das bisher unbekaunte bergige Gebiet zwiſchen Kazwin 
und Hamadan in Perſien, den Karaghan⸗Diſtrikt, 
zu durchwandern, und zwar ohne ſeine amtlichen Empfeh⸗ 
lungen vorzuzeigen. Denn dadurch hätte er das Volk, mit 
welchem er in näheren Verkehr treten wollte, nur abgeſchreckt, 
da es alsdann genöthigt geweſen wäre, ihm ohne Entgelt 
alle ſeine Bedürfniſſe zu liefern; darum bezahlte er, was er 
brauchte, und fand faſt überall freundliche Aufnahme. Der höchſte 
Punkt ſeiner Route lag 9700 Fuß, faſt 3000 m, hoch. Das 
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Land iſt weit fruchtbarer und bevölkerter als z. B. das 
Gebiet längs der großen Straße von Teheran nach Iſpahan 
oder an den Ufern des Perſiſchen Meerbuſens; Rees iſt ge⸗ 
neigt, die Geſammtbevölkerung Perſiens auf etwa 10 Millionen 
zu ſchätzen, während man ſonſt nur fünf bis ſechs annimmt. — 
Höchſt eigenthümlich iſt die volksthümliche Anſicht der Perſer 
über engliſche Zuſtände; ſie glauben z. B., daß dort zwei 
Parteien, „Vig“ und „Toori“, beſtändig ſich einander be⸗ 
kriegen, während die „Uruß“ (Ruſſen) viel vernünftiger regiert 
werden, nämlich durch einen Schah, der keinen Bürgerkrieg 
geſtattet. Andererſeits ſcheinen die Perſer trotz oder vielleicht 
auch in Folge ihrer Unwiſſenheit den Europäern gegenüber 
beffer geſinnt zu fein als die meiſten Aſiaten. Das Wort 
„Farangi“ (Franke) in Perſien hat nichts Verächtliches an 
ſich, wie Feringhi in Indien. Dagegen ſollte ſich nie ein 
Europäer ſelbſt als „Kafir“ (Ungläubiger) bezeichnen; als 
Rees einmal im Scherze die Engländer ſo nannte, wurde 
ihm dies mit den Worten verwieſen: „Die Anhänger von 
Seiner Hoheit Jeſus — Friede ſei mit ihm! — ſind nicht 
Kafirs. Warum wollt ihr euch eine Bezeichnung zulegen, 
die ſelbſt eure Feinde euch nicht geben würden?“ — Von 
dem herrlich gelegenen Hamadan mit ſeinen Weingärten, 
Fruchtbäumen, Weizenfeldern, rauſchenden Bächen und feinem 
köſtlichen Klima ritt Rees durch Kurdiſtan über Kermanſchah 
nach Baghdad. 

— Einem Berichte der Oſtſibiriſchen Abtheilung der 
k. ruſſiſchen geographiſchen Geſellſchaft in Irkutzk 
(„Oeſtl. Rundſchau“ 1886, Nr. 6) entnehmen wir über die Erpe- 
ditionen des Jahres 1884 Folgendes: J. P. Dubrow hat eine 
Exkurſion gemacht, um die Buräten bei Irkutzk und in Trans- 
baikalien in ethnographiſcher Hinſicht zu unterſuchen. Im 
abgelaufenen Jahre hat er aber nur die Buräten ſtudirt. 
W. K. Slatkowsky hat die bereits 1883 begonnenen geolo⸗ 
giſchen Forſchungen in der Umgebung der Stadt Kras no— 
jansk fortgeſetzt; er hat den größten Theil des Bezirkes 
Krasnojansk und denjenigen Theil der weſtlichen Hälfte des 
Bezirkes von Kansk unterſucht, welcher an der Moskauer 
Heerſtraße liegt. — J. T. Sawenkow bereiſte im Juni die 
Ufer des Fluſſes Mana, einen rechtsſeitigen Nebenfluß des 
Jeniſſei, bis zur Grenze der Bezirke von Kansk und Krasno⸗ 
jansk, um die daſelbſt an ſieben Stellen befindlichen Inſchriften 
zu kopiren. Außer den bereits im Jahre 1875 notirten In⸗ 
ſchriften wurden noch zwei neue entdeckt. Weiter bereiſte 
Sawenkow den Bezirk von Minuſſinsk und zwar beſuchte er 
die Steppengegend an den Flüſſen Askis, Kutenbulun 
und Uibat, welche in den Abakan, einen linksſeitigen Zu⸗ 
fluß des Jeniſſei, fallen. Hier beſichtigte er viele Kurgane und 
Grabhügel, welche einſt ſchon Gmelin beſchrieben. Ein nicht 
allzu großer Kurgan wurde aufgegraben und ein Skelett 
mit verſchiedenen kupfernen Gegenſtänden gefunden. Eine 
eingehendere, von Zeichnungen begleitete Beſchreibung der Re⸗ 
ſultate wird folgen. Eine große Menge von Alterthümern, 
darunter 700 Steinwerkzeuge, ſind geſammelt worden. 
E Chineſiſche Strafe. Im Frühlinge 1885 wurden 
in Uljaſſutai (Mongolei) mehr als 30 Urjäuchen, welche 
aus Kemtſchik hingeführt waren, für Raub und Diebſtahl 
hingerichtet: man ſchlug ihnen die Köpfe ab. Im Auguſt 
aber fand die Hinrichtung eines Urjänchen ftatt, der feine 
eigene Mutter ermordet hatte. Man verfuhr dabei folgender⸗ 
maßen: Man enkkleidete den Mörder, führte ihn zu einer 
Säule und band ihn mittels ſeines Zopfes und verſchiedener 
Stricke feſt an die Säule. Dann verſtopfte man ihm den 
Mund durch Watte, welche mit Branntwein befeuchtet war, 
indem man die Watte mittels zweier dünner Stäbchen hinein⸗ 
ſchob. Ebenſo wurden beide Ohren und Naſenlöcher durch 
Watte verſtopft. Dann packte der Henker die Stirnhaut mit 
einem eiſernen Haken, ſchnitt hinein und löſte einen Lappen 
ab, welchen er über die Augen deckte. Der Gehilfe des 
Henkers beſtreute die blutende Stelle mit einem weißen 
Pulver, ſo daß die Blutung ſofort ſtand. Weiter ſchnitt der 
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Henker dem Schlachtopfer die Weichtheile der rechten, dann 
der linken Bruſt ab, die Wunden wurden abermals beſtreut. 
Jetzt begann der Henker die Bruſt des Unglücklichen mit einer 
kleinen Lanze, aber nicht ſehr tief, zu durchbohren — es ſchien 
das furchtbare Schmerzen zu verurſachen. Der Unglückliche 
ſtöhnte, machte trotzdem, daß er gebunden war, heftige Bewe— 
gungen, ſo daß er ſich den Zopf abriß. Dann ſchnitt der Henker 
dem Verurtheilten den Leib auf, fo daß die Eingeweide vor- 
fielen. Jetzt löſte man die Banden, der Körper fiel und wand 
ſich in Zuckungen — nun ſchlug man dem am Boden Liegen⸗ 
den den Kopf ab und packte denſelben in einen Kaſten, um 
ihn in die Heimath des Mörders zu ſchicken. 

(„Defil. Rundſchau 1886, Nr. 4.“ 


E 


— Die „Kolonialpol. Korr.“ macht folgende Mittheilungen 
über die Vorbereitungen der oſtafrikaniſchen Gefell- 
ſchaft für die Verwerthung des von ihr erworbenen Ge— 
bietes: In Zanzibar iſt eine Station der Geſellſchaft 
gegründet und eine geordnete Geſchäftsführung eingerichtet 
worden. In Uſagara ſind zwei Stationen angelegt (die 
Simaſtation und Riora). Mit der erften ift eine Verſuchs⸗ 
gärtnerei verbunden, die unter der Leitung des Garten— 
technikers Schmidt und deſſen Aſſiſtenten Liedtke ſteht; auf 
der zweiten iſt eine Faktorei angelegt und der Ingenieur 
Rohde betreibt von dort aus die Vermeſſung und Aufnahme 
von Uſagara. Eine dritte Station wird zur Zeit in Uſa⸗ 
ramo angelegt, zwei weitere im Kilimandſcharogebiete, und 
eine ſechſte für das Uſambarogebiet iſt ebenfalls bereits hin- 
ausgeſchickt. Daneben iſt die Erforſchung des Landes nach 
verſchiedenen Geſichtspunkten hin in Angriff genommen. Im 
Kilimandſcharogebiete arbeitet der Geologe Dr. Schmidt im 
Auftrage der Geſellſchaft. In Uſagara unternimmt der 
Gartentechniker Schmidt die nothwendigen Vorunterſuchungen. 
Aus Somaliland hat Herr v. Auderten ſtatiſtiſche Materialien 
und Muſterſendungen beſchafft. Mit den letzten Expeditionen 
iſt eine Reihe von wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten hinaus⸗ 
gegangen, welche ebenfalls zur Zeit bereits für die genaue 
Aufnahme und Beſtimmung des Landes verwendet werden 
dürften. In dieſer Richtung ſollen von nun an die weiteren 
en der Geſellſchaft zunächſt ausſchließlich fortgeſetzt 
werden. 

— Das Neueſte hier am Stanley Pool — ſchreibt 
Dr. O. Lenz aus Leopoldville, 16. December 1885 — iſt, 
daß das holländiſche Handelshaus in Banana, 
das bedeutendſte überhaupt in Südweſt⸗Afrika, bei Kinchaſſa 
(am Südoſtufer des Pool) ein Stück Land erworben hat, 
um eine Faktorei reſp. ein Waarendepot zu errichten. Mr. 
Greshoff aus Mboma war ſelbſt hier, und die erſte Karawane 
mit Gütern iſt bereits unterwegs. Das Haus wird auch 
einen großen Dampfer heraufbefördern, um damit am oberen 
Congo und beſonders an den Zuflüſſen Einkäufe zu machen 
und Zweigfaktoreien anzulegen. Es iſt dies der erſte derartige 
Verſuch, und bald werden die anderen Häuſer an der Küſte 
dieſem Beiſpiele folgen müſſen. Auch die engliſche Baptiſten⸗ 
miſſion in Leopoldville verlegt ihre Niederlaſſung nach Kin- 
chaſſa und man ſpricht davon, daß überhaupt die ganze 
Station Leopoldville dorthin verlegt werden ſoll. Es ift dort 
ein beſſerer Boden zur Anlage von Gärten und Plantagen; 
auch ſind die Waſſerverhältniſſe für die Dampfer günſtiger. 
Dagegen ſind die eingeborenen Häuptlinge mit der Anlage 
von Faktoreien am Pool wenig zufrieden. Bisher wurde 
faſt alles Elfenbein von den Bajauſi⸗Leuten zu Ngaliema, 
dem Chef von Kintamo, gebracht. Dieſer verkaufte es an 
die großen Händler Makitu, Pedro Congo und andere, und 
von da kam es erſt in die Faktoreien am unteren Congo. 
Kommen nun die europäiſchen Kaufleute ſelbſt nach dem 
Poole, bringen Dampfer herauf und kaufen das Elfenbein 
direkt von den Stämmen des Inneren, fo find die eingeborenen 
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Händler natürlicher Weiſe mehr oder weniger ruinirt. Das 
iſt dieſen Leuten auch vollſtändig klar; aber Lenz glaubt nicht, 
daß ſie die Macht haben, in gewaltſamer Weiſe den Handel 
der Weißen zu ſtören, etwa durch Verweigerung von Trägern 
oder durch Angriffe auf die Trägerkarawanen; dazu iſt die 
Furcht vor Bula Matadi (Stanley's Beiname, jetzt für den 
Congoſtaat gebraucht) doch zu groß. 

— Am 5. März hat das engliſche Unterhaus den Vertrag 
mit der Eaſtern⸗ und der braſilianiſchen Submarine -Tele 
graph-Company wegen Herſtellung einer unterſeeiſchen 
Telegrapheu verbindung zwiſchen St. Vincent und 
der Inſel St. Jago, Bathurſt an der Weſtküſte von Afrika, 
Sierra Leone, Akkra, Lagos und der Nigermündung an⸗ 
genommen. 


Auſtralien. 


— An den Ufern des in 150 46“ fühl. Br. und 136% 44 
öſtlich von Gr. in den Carpentaria⸗Golf einmündenden Me 
Arthur R., welcher im Jahre 1883 durch Favenc, Craw⸗ 
ford und Andere erforſcht wurde, breitet ſich ſchönes Weide: 
land aus. Ein großer Theil deſſelben iſt jetzt bereits von 
Squattern in Pacht genommen und mit Vieh bejagt worden. 
Die Regierung der Kolonie Südauſtralien, zu deren 
Territorium das Gebiet des Me Arthur gehört, hat im 
December 1885 in der Nähe der Mündung dieſes Fluſſes, 
welcher ungefähr 40 km weit ſchiffbar iſt, eine Stadt unter 
dem Namen Borraloola angelegt. Die Stadtparcellen 
wurden zu guten Preiſen raſch verkauft, und man glaubt, 
daß der Ort ſchnell aufblühen werde. . 

— Den Niedergang der Kolonie Süd auſtralien 
konſtatirt auch die ſtarke Auswanderung von dort. Am 
Schluſſe des Jahres 1885 belief fich die geſammte Bevblke⸗ 
rung erft anf 320 241 Seelen. Es trafen während des Jahres 
1885 von auswärts 12 185 Perſonen (8469 männliche un 
3716 weibliche) ein und 18876 (12903 männliche und 5973 
weibliche) verließen die Kolonie. Dies bedeutet einen Verluſt 
von 6691 Perſonen. An die Kolonie Viktoria gingen davon 
allein 5440 verloren. Dennoch ſteht es jetzt feſt, daß am 
20. Juni 1887 eine in Adelaide, der Hauptſtadt, abzuhaltende 
internationale Weltausſtellung eröffnet werden ſoll. 

— Baron Dr. Ferdinand von Müller in Mel- 
bourne glaubt, daß die Gebeine, welche kürzlich der Rameck 
treiber Billoch Night, ein Afghane, im nördlichen Queens⸗ 
land am Cloncurry River aufgefunden hat, wirklich die der 
verſchollenen Leichhardt-Expedition ſeien. Im Jahre 
1865 wurde in 200 ſüdl. Br. in der Nähe des Flinders 
ein Baum mit den Initialen L. L. (Ludwig Leichhardt) ent⸗ 
deckt, ſowie zwei Pferde angetroffen, welche zu jener Expedi⸗ 
tion gehört hatten. Wahrſcheinlich, meint Baron von Müller, 
war es in dieſer Gegend, weſtlich vom Cloncurry, wo die 
Reiſegeſellſchaft ihren Untergang fand. Weitere Nachfor⸗ 
ſchungen ſind im Gange. : 

— Der Naturforſcher Dr. von Lendenfeld beſtieg 
Anfang Januar 1886 mit zwei Gefährten auf bisher unbe- 
kannten Pfaden den Mount Bogong in 360 44 ſüdl. Br. 
und 1476“ öſtlich von Gr. Es ift dies der höchſte Berg 
in der Kolonie Viktoria mit, wie Dr. von Lendenfeld fon- 
ſtatirte, 6508 engl. Fuß oder 1984 m. Die Beſteigung nahm 
drei Tage in Anſpruch, und man verblieb auf der Höhe einen 


ganzen Tag. Es wurden intereſſante geologiſche Beobach⸗ 
tungen gemacht und auch Spuren von Gletſchern aufge⸗ 
funden. 


Südamerika. 


— Der „National-Zeitung“ wird aus Chile geſchrieben, 
daß der bolivianiſche Kongreß am 26. Oktober 1885 die 
Summe von 256462 Bolivianos (zu 4 Mark) für die Er- 
bauung einer Fahrſtraße von Sucre nach Puerto 
Pacheco, wo der Rio Pilcomayo ſchiffbar zu werden 
beginnt, angewieſen hat. Der Präſident Gregorio Pacheco 
hat fih an die Spitze der Truppen geftellt, welche feit einigen 
Monaten an dieſer Straße arbeiten; nach Beendigung der 
Arbeit ſoll jeder Soldat oder Unterofficier 25 bis 40, jeder 
Lieutenant oder Hauptmann 60 bis 100, jeder höhere Officier 
125 bis 300 ha des von der Straße durchſchnittenen Landes 
angewieſen erhalten. Die Regierung der argentiniſchen Re- 
publik fördert das Unternehmen nach Kräften, da ſpeciell 
Ho Ayres durch dieſen neuen Handelsweg ſehr gewinnen 

ürde. 

E Mit Freuden iſt die Thatſache zu begrüßen, daß ſich 
in Santiago in Chile ein deutſcher wiſſenſchaftlicher 
Verein aufgethan hat, und daß derſelbe die intereſſanteren 
Vorträge und Mittheilungen in ſeinen „Verhandlungen“, 
von denen uns das erſte Heft vorliegt, veröffentlichen will. 
Hoffen wir, daß darin auch die Erd- und Völkerkunde die 
ihr gebührenden Plätze einnehmen werden, Fächer, in denen 
Chile unter allen ſüdamerikaniſchen Staaten faſt das meiſte 
(wir erinnern an das Anuario Hidrografica de la Marina 
de Chile) geleiſtet hat. 


Der ſechſte deutſche Geographentag. 


In den letzten Tagen der Oſterwoche ſoll in Dresden 
der ſechſte deutſche Geographentag abgehalten und mit dem⸗ 
ſelben eine Ausſtellung der litterariſchen Erzeugniſſe auf dem 
Gebiete der Erdkunde verbunden werden. Zur Ausſtellung 
ſollen gelangen: 

1) Bezüglich der allgemeinen Geographie nur die Litte⸗ 
ratur des letzten Jahres (1885 und 1886); 

2) Die geſammte Litteratur über die deutſchen Kolonien; 

3) Geographiſche Lehrmittel aus dem letzten Jahre, 
bei denen ſich jedoch die Ausſtellungskommiſſion vorbehält, 
mit Rückſicht auf den vorhandenen Raum, eventuell eine 
Auswahl zu treffen. — Die Ausſtellung findet in den Räumen 
des Königl. Polytechnikums ſtatt; für genügende Beaufſichti⸗ 
gung, Verſicherung gegen Feuerſchaden u. ſ. w. wird beſtens 
geſorgt werden. Autoren bezw. Verleger, welche die Mug- 
ſtellung beſchicken wollen, werden gebeten, die auszuſtellenden 
Gegenſtände unter der Aufſchrift: 


„Zur Ausſtellung des ſechſten deutſchen 
Geographentages beſtimmt“ 


in der Zeit vom 20. März bis 1. April an Karl Adler's 
Buchhandlung (A. Huhle) Dresden, portofrei gelangen zu 
laſſen. Sorgfältige Verpackung und freie Rückſendung wird 
verbürgt. 
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